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Der Vogel und die Blume.

в
 er Winter war zu Ende, der Frühling begann seinen 

Einzug, und mit dem warmen Sonnenschein und 
milden Regen brachte er überall £eben hervor. — Das 
sproßte und keimte und blühte, daß es eine Lust war! 

Dort aus der großen Wiese unter hundert andern Blumen 
träumte auch eine kleine Anospe ihrer Blüthenentsaltung 
entgegen. — Die Sonne schien gerade so warm, das seuchte 
Gras umgab sie kühlend, da sprang plötzlich die seste grüne 
bsülle und blaue Blättchen lugten neugierig und sroh um­
her. — Das Erste, was die kleine Blunie erblickte, war ein 
hübscher kleiner Vogel, der sie unverwandt ansah.

„Ach wie Du reizend bist", sagte er, „und daß ich 
grade Dein Erblühen belauschen konnte! — Ich kann mich 
nicht satt sehen an Deinen blauen Blättern, Du bist so ganz 
anders wie die vielen rothen und gelben Blumen, ich mag 
Dich gar zu gerne leiden".

„Wie ist die Welt so wunderbar", sagte die Blume, 
„hat Dich auch der Frühling geschaffen?"

„Ja, ich war lange Zeit in einem Ei, und nackt und 
häßlich, da haben meine Eltern mich genährt und gepflegt, 
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bis ich ein hübsches ^ederkleid bekam, und nun haben sie 
mich in die IVelt geschickt, damit ich mir eine Frau nehme".

„ЗФ hab' keine Eltern", sagte die Blume, „ich war 
lange in der dunklen Erde, bis ich ans Licht wuchs, Stengel, 
Blätter und eine Blüthe bekam, aber nun erst, wo ich 
eine Blume bin, weiß ich, wie schön es aus Erden ist".

„Weißt Du", sagte der Bogel, „ich möchte Dich wohl 
zur Frau haben, kleine Blume. — Ich baue mir dicht bei 
Dir mein Nest und wir plaudern dann immer zusammen 
von Frühling, Glück und Daseinssreude".

„Ja", sagte die Blume, „Du bist ein so lieber, freund­
licher Bogel und ich bin Dir gut".

Da schwang sich der kleine Bogel mit einem Freude- 
rus in die Lust, sang und jubilirte ein Weilchen und flog 
dann zur Blume zurück.

„Wie ich erschreckt bin", sagte die kleine Blume, „Du 
warst aus einmal verschwunden, und ich ängstigte mid), ob 
Du auch wiederkämest".

„Natürlich", sagte der Vogel, „Du bist doch meine 
kleine Frau, aber ich bin ein Vogel und muß fliegen. Nun 
will ich mir ein Nest bauen, bei uns Helsen die Frauen 
dabei, aber Du kannst wohl nicht vom Fleck".

Er flog nun hin und her und machte sich dicht bei 
der Blume ein Nest. Jedesmal, wenn er ihren Augen ent­
schwunden, zitterte sie vor Angst und Sehnsucht, aber er kam 
immer wieder und sie wurde nicht müde ihm zuzuhören, 
wenn er erzählte, was er Alles gesehen und erlebt hatte 
aus seinen Ausflügen.

So verging eine Zeit, dann kehrte der Vogel nicht 
so ost heim wie sonst. Bald hatte er seine Eltern, seine
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Geschwister getroffen, dann hatte er mit der Nachtigall
eine nmsikalische Übung, — er behauptete, er könne viel 
von ihr lernen und schloß damit: „schade, daß Du nicht 
singen kannst".

„Gingen kann ich nicht", sagte die Blume, „aber 
Märchen kann ich Dir erzählen, die mir der Abendwind 
zuträgt und mir die Morgenröthe vertraut. — Gräser 
und Blumen rauschen sie mir zu und sie sind so schön, 
willst Du hören?"

„Erzähle", sagte der Vogel und schwang sich auf den 
Rand des Nestes, als aber die Blume inmitten des Märchens 
war, hatte er seinen Kopf in die Flügel gesteckt und schlief 
ganz behaglich.

Als er erwachte, hatte er ganz vergessen, worum er 
sie gebeten. „Ich fliege jetzt aufs Weizenfeld", sagte er, 
„und werde Dir ein schönes Korn mitbringen".

„Aber lieber Mann", sagte die Blume, „ich kann 
es ja nicht essen, meine Nahrung ist der Thau und Luft 
und Sonnenschein".

„Ach, Du bist eine zimperliche kleine perfon", sagte 
der Vogel ärgerlich. — „Thu mir die Liebe und iß ein­
mal ein Weizenkorn, das ist etwas Reelles und Du kannst 
es brauchen. Deine Blätter sind garnicht mehr so hübsch 
blau, wie vor ein paar Wochen".

Und er kam am Abend mit einem Weizenkorn im 
Schnabel und warf es in den Kelch der Blume. Die 
neigte den zarten Stengel schwer und er nahni es auf 
ihr Flehen wieder fort und verzehrte es.

„Es ist nur Eigensinn", sagte er verdrießlich, „ist 
es nicht freundlich von mir, daß ich bei einem guten 
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schmaus an Dich denke und Dir etwas initbringe? Aber 
Du willst keine Freude mit mir theilen, ich uröchte Dich so 
gern auch einmal mit in die Luft nehmen, aber auch da­
gegen sträubst Du Dich".

„Ich möchte es ja so gern", sagte die Blume, „aber 
ich kann es nicht. Meine Wurzeln müssen in der kühlen 
Erde ruhen, sonst sterbe ich".

„Ach, alberne Sentimentalität", sagte der Bogel und 
flog davon.

Die kleine Blume grämte sich, ihr Bogel kam immer 
seltener zu ihr und war dann so verstimmt. Bald 
grollte er, daß sie nicht singen könne, daß sie nicht essen 
wolle was ihm schmeckte, und daß sie nicht ein mal ver­
suchen wollte, wie schön das Fliegen sei. Da sagte sie eines 
Tages und ihr kleines Blumenherz zitterte dabei: „Ich 
will es versuchen morgen mit Dir zu fliegen, lieber Vogel".

„Ach das ist lieb von Dir", sagte der Vogel freudig, 
„ich grabe Deine Wurzeln frei und fetze Dich nach einem 
Weilchen in die kühle Erde zurück. (D Du sollst sehen, 
wie herrlich es ist, das Fliegen! — Ich nehme Dich in 
den Echnabel und wir fliegen über die höchsten Bäume 
hinweg und über die Wohnungen der Menschen. — Es fehlte 
mir immer Etwas, daß Du nicht mit mir Alles genießen 
konntest. Du bist doch meine liebe kleine blaue Blume!"

Und die Blume freute sich, als sie die längstentbehrte 
Sprache der Liebe von ihrem Vogel wieder hörte, als er 
aber schlief, da nahm sie leise Abschied von den sie 
umgebenden Gräsern und Blumen.

„Lebt wohl", sagte sie, „und blüht den schönen langen 
Sommer hindurch! Ich stehe zum letzten Mal in der kühlen 
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Nachtluft und sehe zum letzten Alal die Sonne aufgehen. 
Ach das Leben ist so schön, so wonnig!"

„So unterlaß doch dieses unsinnige Fliegen", sagten 
die Gräser.

„Nein, mein Vogel liebt mich dann nicht, und er war 
der Erste, den ich erblickte, als ich die Blumenaugen öffnete 
und den ich liebte. Ich liebe ihn nun einmal und will 
lieber vergehen, als seine Liebe rnissen!"

„Vielleicht blühst Du weiter, wenn er Dich bald in 
die kühle Erde zurücksetzt", sagten die Gefährtinnen. .

Aber die Blume fchüttelte das l^aupt: „Ich keime 
meinen Vogel", sagte sie, „er weiß nur wie seine Aräfte, 
sein Empfinden ist und er wird Zeit und Stunde vergessen!"

21т Morgen früh erwachte der Vogel froh und Wohl­
gemuth. Er zupfte an seinen Federchen und eilte zum 
nahen Bach ein Bad zu nehmen.

„Wie ich mich freue", sagte er, „mit Dir zu fliegen. 
Erst wollen wir zum Walde, dann ins Dorf und nachher 
machen wir Besuche bei allen meinen Bekannten. Nun 
komm, meine liebe kleine Blume!"

Und er scharrte die Erde frei und zog die Blume, da 
löste sich die Wurzel und der Vogel flog davon. — Ach 
wie trocken, wie schattenlos war da oben die Lust, immer 
matter ließ die Blume ihr Aöpschen sinken. Der Wind 
war so kalt, die Sonne so heiß, und als sie den Wald 
erreicht hatten, und der Vogel feine Bürde mederlegte, da 
hatte er schon lange eine welke todte Blume getragen. — 
Er stieß einen schrillen Alagerus aus, seine Gefährten 
flatterten und hüpften überall herbei, er sank bei der kleinen 
Blumenleiche nieder, — dann bedeckte er rasch die Blume 



mit feuchtem Waldmoos, ein anderer Vogel holte in einer 
Eichelhülse etwas Wasser, aber die Blume veränderte sich 
nicht, es war vergebens, er hatte sein Lieb verloren.

Der Sommer war in voller Blüthe, da hatte sich auch 
der Vogel getröstet und sich eine nette kleine Vogelsrau 
genommen, die mit ihnr ein Nestchen baute, mit ihm flog 
und Aörner pickte und ihm fünf kleine Jungen ausgebrütet 
hatte. — Aber oftmals faß er doch traurig da und dachte 
an feine erste kleine Blumenfrau, und erzählte, wie er im 
Frühling sie geliebt und wie sie so schön und hold gewesen, 
und mit ihren sanften blauen Blumenaugen ihn angeschaut, 
und wie er sie nicht vergessen könne.

„Aber ihr paßtet nicht zu einander", sagte dann die 
Vogelfrau, und bedeckte sorglich die Jungen mit den 
Flügeln.

„Wir paßten nicht zu einander", wiederholte traurig 
der Vogel, „aber ich liebte sie, und sie starb für mich 
aus Liebe".



Der Becher.

W war einmal ein König und eine Königin, die 
/ herrschten über ein schönes Reich, sie wurden

geliebt und beschützt von treuen blnterthanen vor aller 
Feinde Macht, aber sie waren doch nicht glücklich, denn 
sie hatten fein Kind.

Der König war ein lebenslustiger Mann und schlug 
sich den Kummer darüber aus dem Sinn. — Er kam 
immer seltener in die Prunkgemächer seiner Gemahlin, 
worin sie selbst stumm und bleich wie ein Marmorbild 
war, — er blieb lieber in seinen Räumen mit seinen Hos- 
herren und Günstlingen und sührte dort ein heiteres Leben» 
Spiel und Wein, schöne Tänzerinnen erfreuten feine Sinne, 
und oft drang die wilde Musik bei den nächtlichen Gelagen 
nach dem anderen Flügel des Schlosses, wo die Gemächer 
der Königin lagen.

Die Königin war nicht immer so unzugänglich 
gewesen. Die Leute erzählten, daß sie jung, schön und 
mild alle Kerzen erobert hätte, als sie aber nach und nach, 
wohl wegen der kinderlosen The, die Liebe ihres Gemahls 
verlor, ward sie immer stiller und schweigsamer, und immer 
kälter und bleicher wurden die einst so lieblichen Züge.
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Die Leute entschuldigten den König in seinen Lieb­
habereien, sie sagten, er hätte seiner Gemahlin seit langer 
Zeit kein Lächeln und Liebeswort abgerungen. Za sie 
behaupteten, tagelang wolle die Königin durch Zeichen 
errathen sein, so karg sei sie im Reden, und Nachts liege 
sie stumm mit geöffneten Augen schlaflos und klaglos im 
Bette, daß es ein Zammer anzusehen sei.

Da geschah das Unerwartete, daß die Königin sich 
Ulutter fühlte, und obgleich sie selbst ohne Glauben und 
Hoffnung ihren gesegneten Zustand ansah, — gebar sie 
ein kleines Ncädchen, ihr ähnlich wie ein Gi dem anderen. 
Ebenso fragend stumm und schmerzlich blickten die großen 
Augen des Kindes in die Welt hinein, wie die ihren.

Nun vergaß der König Feste und Tänzerinnen. Sein 
steter Weg war nach den Zimmern seiner Gemahlin, zu 
der Wiege des kleinen Kindes. Er konnte sich nicht satt 
schauen an dem Anblick des kleinen Wesens und wurde 
nicht müde es zu bewundern und zu liebkosen.

Es gedieh und wurde schöner von Tag zu Tag, aber 
es war anders wie andere Kinder, es schrie fast garnicht 
und gab keine Zeichen von Sprachlauten an, und als 
NIonat auf Monat verging ohne jedwede Veränderung, 
konnten sich die Eltern der Thatsache nicht verschließen, 
daß es stumm sei.

Als diese Befürchtung sich zur Gewißheit gestaltete, 
war die Königin fassungslos. Sie klagte sich im wilden 
Schmerze an, daß sie jahrelang stumm und starr ihren 
Schrnerz getragen, ohne ihn in Worten über die Lippen 
stießen zu lassen. Za, als sie das Kind unter dem Kerzen 
getragen, habe sie, unfähig an dies Glück zu glauben und 



\3

ohne Hoffnung sein Dasein zu überleben, in ihrer Stumm« 
heit beharrt und deshalb sei dem Ainde der Gebrauch der
Sprache verwehrt.

Der König war bestürzt! — Er gestand sich, daß er 
in leichtsinniger Art nicht das Herzeleid seiner Gemahlin 
zu ersorschen gestrebt hatte. Es wurde ihm klar, daß sie 
um ihn gelitten und seine Vernachlässigung ties enrpsunden. 
In schmerzlicher Reue suchte er sie zu trösten und ihre 
Selbstanklagen zu entkräften.

Die kleine Prinzessin sah die Eltern weinen und strich 
mit ihren Händchen bald die Wange der Mutter, bald die 
des Vaters. In Schrnerz und Lust drückten sie das kleine 
Wesen an ihr Herz und gelobten sich und dem Kinde 
unbegrenzte Liebe und Treue.

Nun wurde nach Ärzten und Meistern ausgesandt 
bis weit über die Grenzen des Königreichs hinaus, keine 
Mühen wurden gescheut, kein preis war zu hoch, aber 
Niemand konnte helfen.

Da kam die Kunde, daß in einem entfernten Gebirge 
ein Einsiedler lebe, der, bekannt durch seine Weisheit, schon 
Manchen geheilt, dem kein Arzt helfen gekonnt. Aber der 
alte Mann fei durch keinen Machtspruch zu bewegen, feine 
Behausung zu verlassen und die Reise zu ihm sei beschwerlich. 
Durch enge Felsklüfte, so schmal, daß nur ein einzelner 
Mensch sie betreten könne, führe der Weg durch dunkle 
Schluchten zum Ziel.

„Und wäre es der Weg des Todes, ich will ihn 
gehen", fagte die Königin.

Mit wenig Gefolge machte sie sich auf den Weg und 
reifte Tag und Nacht, bis sie ins Gebirge karu. Dann ließ 



sie sich den Weg beschreiben und trat die gesährliche Wan­
derung an. Bald riß das rauhe Gestein die zierlichen 
Schuhe in Fetzen, sie achtete nicht der Wunden, die ihre 
Füße bedeckten. Rastlos, immer weiter, achtlos des Hungers 
und Durstes kam sie endlich an den Ort, den sie mit heißem 
Herzen ersehnte.

Da stand die ungefüge Hütte des weisen Mannes 
und aufihrAlopfen ertönte die rauhe stimme: „Wer ist da?"

„Sine Mutter", antwortete sie.
Die Thür wurde aufgethan und ein alter Blann 

mit weißem Bart kam zum Vorschein. Tinen Augenblick 
schaute er die müde Gestalt nnt zersetzten Aleidern und 
blutenden Füßen an, dann sagte er: „So bittest Du nichts 
für Dich. Du hast ein Aind?"

„So ist es", nickte die "Königin, „und es ist stumm! 
Nie hab' ich den süßen Namen „Mutter" gehört, nie soll 
ich die Sprache seines reichen Herzens hören. Wohl lese 
ich in den Augen meines kleinen Mädchens, daß reiche 
Geistesschätze in der Tiefe seiner Seele wohnen, о hilf mir, 
daß sie offenbar werden durch das Wort! Wenn es ein 
Mittel gibt meinem Kinde die Sprache zu verleihen, so 
nenne es und auf meinen Knieen will ich Dir danken".

Die Königin war vor dem Greife niedergesunken 
und sah zu ihm flehend auf. Der Greis las in dem noch 
jugendschönen Gesicht die Spuren tiefen Grames und 
schmerzlichen Leides. „Stehe auf", sagte er milde, „und 
höre mich. Tin Mittel der Heilung kann ich Dir nicht 
geben, wohl aber eine Hoffnung für dieselbe".

Tr wandte sich zu einem Bretterbort, auf dem eine 
Menge verschiedener Geräthe standen und lagen. „Nimm 
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hier diesen Becher", sagte er, indem er der Königin einen 
aus eigentümlich künstlichem Metall geformten H>okal 
reichte. „Laß ihn täglich kreisen in der Zahl Deiner 
Gäste, die Deine Tasel zieren. Wenn in der Hand Deiner 
Tochter beim Zusammenklang das Metall erklingt, so ist 
die stunde der Erlösung gekommen, und der, dessen Becher 
diesen Klang hervorgerusen, Dein Dir von Gott bestimmter 
Eidam. Du siehst, wenn ich mit diesem Stäbchen daran 
schlage, so entlocke ich ihm nur einen harten unschönen 
Ton, der dem Ghr nicht wohlthut. Und doch ist in diesem 
Metall eine süße Musik, die durch die rechte Berührung 
geweckt wird. So gehe jetzt und hoffe und harre".

„Ich will", sagte die Königin und nahm den Becher 
aus des Einsiedlers Hand. „Ist doch mein ganzes Leben 
ein Warten und Hoffen gewesen, so ist mir diese ^ual 
nicht sremd. Wenn ich die Stunde der Erlösung erlebe, 
so wird mein Dank grenzenlos sein!"

Sie ging, den Becher wie ein Kleinod ans Herz 
gepreßt. Sie fühlte nicht die Wunden ihrer Füße, noch 
die Erschöpfung des Körpers. Es war ihr Geist traum­
verloren in die kommenden Tage der Erwartung. Erst 
als sie mit dem Könige und ihrem Gefolge zusammentraf, 
fank sie bewußtlos nieder, doch nach wenig Tagen erstarkte 
ihr Körper wieder in der Hoffnung, daß eine Möglichkeit 
vorhanden war, alles Leid zu ändern.

Die kleine Prinzessin wuchs nun heran und hatte 
ihres lieblichen Wesens halber den Namen „Wunderhold" 
erhalten. Sie war die Wonne und das Glück ihrer Eltern, 
die eifrig Sorge trugen ihrem Leben Freude und Sonnen­
schein zu verleihen. Die Königin umgab die kleine Wunder- 
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hold anfangs mit Gefährtinnen, da sie fürchtete, das Gefühl 
der Geinfamkeit könne ihr Aind bedrücken, doch die kleinen 
adligen Fräulein aus den Faruilien der hohen Aristokratie 
umkreisten scheu und verlegen die kleine stumme Prinzessin 
und Wunderhold schien dadurch den Mangel ihre Sprache 
schmerzlicher als bisher zu empfinden. — So unterließ 
man diese Versuche. Wunderhold blieb allein und nur 
ein ernster Zug um Mund und Augen gab Aunde, was 
sie entbehrte. Sie lernte eifrig und zeigte eine leidenschaftliche 
Vorliebe für Musik.

Eines Tages als sie mit ihrer königlichen Mutter 
und ihrer Erzieherin spazieren fuhr, fahen sie einen kleinen 
Hirtenknaben, welcher mitten unter seinen Schafen und 
Lämmerchen gar kunstvoll die Schalmei blies. Bittend 
streckte Wunderhold die Händchen aus und ihre Umgebung, 
welche glaubte, ihr Sinn stände nach den kleinen Schäfchen, 
gab Befehl, daß man einige derselben der Prinzessin in 
den Schloßgarten bringe.

Doch es waren nicht die Schäfchen; die Prinzessin 
machte Zeichen, daß das Blasen auf der Schalmei ihr 
Freude verursacht habe, und so wurde dann der kleine 
Hirtenknabe „Adrian" geholt und spielte ihr hübsche 
Weisen vor.

Als er fortging, wurde sie traurig, und die zärtliche 
Mutter versprach ihr, Adrian solle jeden Tag wiederkommen 
mit seiner Schalmei und ihr liebes Aind erfreuen.

Nun ging eine große Veränderung in dem Wesen 
der Prinzessin vor, sie gewann den kleinen Spieler so lieb, 
daß sie die Stunde seines Erscheinens garnicht erwarten 
konnte, sie lernte von ihm auf demselben Instrument spielen 
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und empfand kindliche Freude darüber. Adrian lernte 
besser wie Andere sich mit ihr verständigen und wußte sie 
mit hundert Dingen zu belustigen. Bald schnitzte er ihr 
hübsche Figuren aus L^olz, die die Prinzessin mehr entzückten 
als das theuerste Spielzeug. Er schnitt künstliche Pfeifchen 
aus lVeidenzweigen, er erzählte ihr Geschichten von jeder 
Blume und jedem Bamu, er baute ihr aus Eand und 
Steinen Festungen und Ehrenpforten, genug — es gab des 
Interessanten kein Ende für die Prinzessin. Die Eltern 
waren beglückt über das Helle, fröhliche Sachen, welches 
die Fröhlichkeit ihres Aindes kund gab. — Längst hatte 
Adrian die zierlichen Pofkleider, theilte den Unterricht mit 
der Prinzessin und wohnte ganz im Schloß. Da er ein 
Waisenknabe war und ganz einsam dastand, konnte fein 
Schicksal sich nicht günstiger gestalten.

So verging die Ain derzeit schnell, und Prinzessin 
Wunderhold erblühte zur lieblichen Jungfrau. Feste über 
Feste wurden gegeben und mit dem Becher in der pand 
stieß die holde Prinzessin mit jedem Gaste zum willkommen 
an, aber dem spröden Uketall war fein Alang zu entlocken, 
und der harte schrille Ton schintt der Königin jedesmal 
ins Perz und ließ es erbeben in Angst und Enttäuschung.

Adrian war ein schlanker schöner Jüngling geworden 
und von einem Weister in der edlen ulusika unterrichtet 
worden. Wie früher der Schalmei, so wußte er auch jetzt 
der Geige ganz absonderliche wundersüße Töne zu entlocken, 
und wenn er mit seiner weichen klangvollen Stimme schöne 
Lieder sang, so rührte er alle Perzen. Oftmals mußte er 
die Gäste des königlichen Schlosses mit seiner wusik erfreuen 
und dann fah er auch die Prinzessin, deren Berkehr mit 

2
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ihm allmählich immer seltener wurde. Sie hatte als Heran­
wachsende Tochter des königlichen pauses tausend Pflichten, 
die ihre Zeit in Anspruch nahnien und konnte nicht mit 
ihrem lieben Jugendfreund sich ergehen. Aber immer aus 
den festen und Gesellschaften, wenn er betrübt und trau­
rig unter den: Hofgesinde stand, tras ihn ein freundlicher 
Blick ihres Auges, ein ftumrnes Grüßen, ihm nur zu 
wohlbekannt. Angstvoll verfolgte er die Becherproben, 
deren stets nutzloser Ausgang ihn mit unbewußt geheimer 
Freude erfüllte.

Da meldete sich eines Tages ein neuer Gast im 
Aönigsschloffe, ein bleicher schwarzlockiger Jüngling aus 
hohem Geschlecht. Der theilte dem Aönigspaar mit, daß 
er entschlossen sei, bDunderhold zu erlösen und als Gemahlin 
zu erringen.

Er sei zu der Überzeugung gekomnwn, daß nur ein 
aus dem gleichen Aletall verfertigter Becher den Alang 
wecken könne und da er ein geschickter Alchynnst sei, und 
bei seinen Bemühungen Geld zu rvachen manch edles 
Aletall zu Tage gefördert, so wolle er versuchen, in drei Tagen 
und drei Nächten einen gleichen Becher anzufertigen. Er 
hoffe bei der Probe auf glücklichen Erfolg. Die königlichen 
Eltern waren freudig erregt, als aber die Prinzefsin, dern 
bleichen, düster blickenden Jüngling gegenüberstand, ging 
ein leises Frösteln durch ihre Glieder und ein heimliches 
Bangen ergriff sie.

Sie ging in den Schloßgarten, angstvoll und traurig^ 
und spähte nach Adrian. Der stand bald vor ihr, eben­
falls erregt und bleich und nahm ihre kleine pand, drückte 
sie an seine Lippen und sagte: „(D Wunderhold, es naht
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wieder eine Stunde der Entscheidung! Wie soll ich es 
tragen, wenn Du davongehst mit dem fremden Wanne! 
Wenn Du mein wärst, brauchtest Du keine Sprache, denn 
ich weiß Alles, was Du denkst, und ich weiß auch, daß 
Du den: armen Adrian ein wenig gut bist und ihni nicht 
zürnst, daß er so zu Dir spricht".

Die Prinzessin schlug die großen thränenersüllten 
Augen zu ihrn aus, da las er, was er zu wissen glaubte 
und was ihm Wonne und Leid war.

„Wunderhold", sagte er, „in drei Tagen ist das 
Fesvnahl und ich werde wieder spielen und singen müssen. 
Tuche mir die Trlaubniß zu gewinnen, daß ich einen jAatz 
am Tische habe, wenn der Becher kreist. Ganz ani unteren 
Ende des Tisches ein kleines Plätzchen, das gebt mir 
einmal, ich bitte darum, Wunderhold!"

Die Prinzessin nickte Gewährung und enteilte deni 
Jüngling, da eine der Hofdamen bereits sichtbar wurde. 
Die königlichen Eltern in der Freude über die mögliche 
Erfüllung ihrer Herzenswünsche, gaben bereitwillig der 
Tochter die Zusage Adrians Anwsenheit bei Tische betreffend, 
als diese in ihrer Zeichensprache sie darum bat.

Der dritte Tag erschien. Bleich und ermattet trat 
der neue Gast aus dem Gemach, wo er seine geheimen 
Künste getrieben, in der Hand einen Becher, täuschend 
ähnlich den: der Prinzessin. — Die Zurüstungen zum feier­
lichen Festmahl waren beendet, eine Anzahl hoher Gäste 
war geladen und Prinzessin Wunderhold wurde bräutlich 
geschmückt. Wie sah sie lieblich aus in dem weißen gold­
gestickten Atlasgewande, als sie zur rechten Seite dem 
Aönigspaar ihren j^latz am Tische einnahm, zur linken 

2* 
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saß der bleiche Gast, dessen dunkle Augen in den: ent­
scheidenden Augenblicke fieberhaft glühten. — Jetzt war­
der Moment gekommen, der Willkonmrentrank wurde 
gereicht, zitternd erhob Munderhold ihren Aokal und stieß 
mit dem des Jünglings zusammen. Gin harter schriller 
Ton erklang; ach wie ost hatten die Gäste, die Eltern 
diesen gefürchteten Ton gehört; halb ohnmächtig lehnte 
die Königin in ihrem Lessel und düsteren Blickes schaute 
der König drein. Der bleiche Jüngling stand einen Augen­
blick wie gelähmt da, dann nahm er seinen Becher und 
schleuderte ihn mit solcher Macht zur Erde, daß er krachend 
zerbarst.

Loeben wollten die ^ofleute den erregten Jüngling 
seines heftigen Zornausbruches wegen entfernen und ihm 
das Unziemliche feines Thuns verweisen, als die Auf­
merksamkeit der Anwesenden auf etwas anderes gelenkt 
wurde. Ganz am unteren Ende des Tisches hatte sich ein 
Züngling erhoben im schlichten schwarzen Lammtgewand 
mit leuchtenden blauen Augen und blondgelocktem b)aar, 
in der lhand hielt er einen zierlich geschnitzten Holzbecher 
und mit weicher klangvoller Stimme sang er:

Mit meiner eigenen Stimme, 
Mit meiner Liebesgluth, 
Beleb' ich diesen Becher, 
In dem mein cheil jetzt ruht.
Ich hauche meine Seele 
Dem toten Lsolze ein, 
Damit aus ihm entströme 
Der Klang so wunderrein.
So komm, Du Süße, tsolde, 
Stoß an mit dem Pokal, 
Damit wir zitternd lauschen 
Dem Lude unsrer (Quali
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(Eine lautlose Stille entstand. (Ehe sich noch der
Jüngling genähert, war die Prinzessin von ihrem Sitze 
aufgestanden und schwebte mehr als sie ging dem Ankommen­
den entgegen. Da, da klangen die Becher zusammen. 
Und ein Alang tönte durch den Saal, so dunkel und weich^ 
so klangvoll und mächtig, daß Keiner, der ihn gehört, 
ihn je vergaß. Dann tönte der Name „Adrian" von den 
bisher stummen Lippen und selig sank der entzückte Jüng­
ling mit der Geliebten vor dem staunenden (Elternpaar 
nieder.

„Vater, Nkutter", sagte die Prinzessin und unter 
wonnigen Freudethränen gaben diese dem glücklichen s)aar 
ihren Segen.



Das Herz.

war einmal eine Prinzessin, die wohnte in einem 
schönen Garten. 3n öer Mitte desselben stand ihr 

Schloß, reich geschmückt von außen und innen. In dem 
Garten blühten die holdesten Wunderblumen in seltenster 
Fracht und Schönheit. Sonnige Ebenen, dunkle Wald- 
partieen, plätschernde Springbrunnen und einen stillen 
Bergsee sand man darin. Aber die Prinzessin hatte an 
alledem keine rechte Freude, denn sie war einsam und 
sehnte sich, mit einem lebenden Wesen diese Herrlichkeiten 
zu genießen.

Doch es war merkwürdig! Für die meisten Menschen 
hatte der Garten wenig Interesse. Gewöhnlich hielten sie 
sich in dem entlegensten Theil desselben aus, naschten von 
den Früchten, traten aus die Blumen, sanden die Schönheit 
nicht nennenswerth, und gingen sort, ohne wiederzukommen. 
Die Prinzessin empfand ihr Gehen auch als eine Erleichte­
rung, aber das Gefühl der Einsamkeit blieb und ein 
heißes Sehnen erfaßte sie immer aufs Neue.

Einmal, als sie traurig vor den: Eingang des Gartens 
stand, kam des Weges daher ein junger Wanderer. „Schöne 
Jungfrau, welch ein herrlicher Garten", sagte er, „ach, 
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laßt mich hinein!" „Kommt", sagte die Prinzessin und trat 
zurück. Er folgte ihr und sie gingen miteinander. — 
Er schritt keck gleich in das Innere des Gartens, sreute 
sich über die Blumen, die schönen Früchte. Die Prinzessin 
brach selbst einige ab, und reichte sie ihm, und sah mit 
Freude, wie er sich daran erfrischte.

Weiter schritten sie und näherten sich denr schlösse. 
Ein seltsanrer Riegel war vor der k)auptthür.

„Versucht, ob ihr offnen könnt", sagte sie zitternd 
und reichte ihm den Schlüssel.

„(D ich bin jung und stark", sagte er siegesgewiß, 
steckte den Schlüssel ein, und schloß auf. — Ein strahlen­
des Licht empfing sie bei denr Eintritt, wunderbare Edel­
steine lagen umher, einige noch im rohen, ungeschliffenen 
Zustand, andere aber im reichsten Glanze.

„Nennt mir die Stente", sagte der Jüngling erregt, 
„nie sah ich solche in dieser Größe, in so leuchtender 
Fracht, wie heißt dieser dunkelrothleuchtende, und jener 
blaue, und dieser perlenweiße?"

„Dieser ist die Liebe", sagte die Vrittzessin mit scheuenr 
Augenausschlag, „jener die Treue und dieser heißt „Ver­
trauen". Das ist der Muth, dies die Hoffnung, jener der 
Edelsinn und so könnt ich Euch mehrere nennen, doch 
kommt weiter". — „Laßt uns noch ein wenig verweilen", 
sagte der Jüngling, „und laßt mich Euch fragen, ver­
schenkt Ihr nichts von diesen Schätzen?"

„Wohl gedenke ich es zu thun", war die Antwort 
der Prinzessin, „doch es sind Schätze, wie Ihr richtig sagt, 
noch sand ich Niemanden, dem ich sie geben mochte! Blunten 
und Früchte habe ich oft verschenkt und nur geringe Freude 
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damit gemacht; ich will daher mit meinen schätzen mich 
wohl bedenken".

Traumbefangen schritt der Jüngling weiter, geblen­
det von all den Dingen, die er zu schauen hatte. Sie 
traten in ein kühles Gemach, Ruhebänke unter üppigen 
Pflanzen standen da, und dort aus dem kleinen Tisch blühte 
eine wunderbare blaue Blunre, deren köstliche ^arbe und 
seltsamer Dust ihn einen Laut des Entzückens ausstoßen 
ließ.

„Die blaue Blume", murmelte er.
„Nicht wahr, sie ist schön", sagte die Prinzessin, „wie 

lange habe ich mich einsam an ihr gefreut, nun, wo ich 
Dich gefunden, fühlen wir gemeinsames Glück."

Der Jüngling sank auf eine Ruhebank nieder und 
bedeckte die Augen mit der bsand. „Du nrußt ruhen", 
sagte sie innig, „ich gehe jetzt in meinen Garten und 
komme bald wieder".

Sie ging hinaus in den blühenden duftenden Garten. 
Noch lag die Rcorgensonne darauf, es schien ihr, als 
blühten die Blumen schöner, als sängen die Bögel lieb­
licher, als rauschten die Bäume geheimnißvoller als sonst. 
Sie legte die L^and auss Herz und sprach vor sich hin im 
seligen Glück. „M qualvolle Einsamkeit." Du bist vor­
über und ich werde ein neues Leben beginnen. Gewiß, 
er wird bei mir bleiben und Alles soll sein werden! «Zuerst 
gebe ich ihm den rothleuchtenden Stein der Liebe, und 
dann die andern Alle, das Schloß, den Garten und mich 
dazu!"

Währendem lag der Jüngling im Schlosse und wurde 
allniählich ruhig. Er erhob sich und ging zu dern Zimmer 
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zurück, wo die Edelsteine lagen. „Warum schenkte sie mir 
nicht einen Stein?" sagte er vor sich hin, „daß ich ein 
Narr wäre und daraus wartete. Sie hat immer noch 
genug und kann leicht einen entbehren!" So nahm er den 
perlweißen Stein des Vertrauens und barg ihn in seinem 
Gewand, ging aus dem Schloß und eilte aus versteckten 
Wegen dem Ausgang des Gartens zu. Der Stein brannte 
auf seiner Brust wie Feuer, dennoch hinderte er ihn nicht, 
das Weite zu gewinnen, und bald war er weit von Schloß 
und Garten entfernt.

Als die Prinzessin zurückkehrte und den Jüngling 
entflohen mit dem Stein des Vertrauens fand, erfüllte ein 
unsagbarer Schmerz ihre Brust und ließ sie heiße bittere 
Thränen weinen. Ihrem früheren Sehnen war nun der 
herbe Schnrerz der Enttäuschung beigesellt, und die Erinne­
rung daran ließ sie alle Schönheiten des Gartens und 
Schlosses nicht mehr empfinden. Unkraut wuchs bald auf 
den breiten schonen Wegen und wirr durcheinander schlangen 
Büsche und Ranken ihre üppigen Zweige.

Einstmals, als sie in trüben Gedanken.an dem Ein­
gang des Gartens stand, wartete ihrer dort ein Wann, 
der also zu ihr sprach: „Schon lange, edle Jungfrau, 
warte ich auf die Zeit, wo ich mit Euch reden kann. 
Ich kenne Euer Leid, ich bin dem Betrüger nachgeeilt, 
entriß ihm diesen Edelstein und lege ihn Euch jetzt zu 
Füßen. Wenn ich Euren schönen Garten sehe, wie 
ungepflegt er ist, und könnte doch ein Schmuck und eine 
Zierde sein, so thut mir das Herz weh. bsort meinen 
Vorschlag: Nehnit mich zum Gefährten Eurer Einsamkeit, 
das Schloß mit seinen Edelsteinen bleibe Euer eigen, und 
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nichts will ich, was Ihr nicht freiwillig gebt. Der Garten 
fei mein, ich will ihn pflegen in seiner Schönheit, ich bin 
bei Euch, so ost ihr wollt, ich schütze Euch gegen Ein­
dringlinge und Ihr gebt mir das Versprechen, wenn nicht 
mir, auch keinen: Andern, Eingang in Garten und Schloß 
zu gestatten".

Die s)rinzessin war matt und gebrochen, ihr fester 
Wille erschüttert und mehr denn je einpfand sie die Schutz­
losigkeit ihrer Lage. So sagte sie Ja — und ließ den 
Mann herein. — Mit prüfendem Blick überfah der den 
Garten, mit kundiger L)and nahm er Änderungen und 
Verbesserungen vor, aber erbarmungslos schnitt auch seine 
Scheere in wuchernde Ranken und in das üppige Grün 
und zwängte es in bestimmte, ihm zusagende Fornren. 
In das Schloß drang er nicht, und als die Prinzessin 
ihm freiwillig einmal die Thür öffnete, eilte er achtlos 
an den Schätzen von Edelsteinen vorüber, lächelte über 
die blaue Blume und fand nichts was ihn fesselte, nichts 
was ihn zum Bleiben einlud.

So lebten sie eine Zeitlang mit oder beieinander. 
Er zufrieden und rastlos thätig, sie, trotzdem sie nicht mehr 
einsan: war, mit demselben heißen Sehnen wie früher.

Eines Abends stieg sie die Treppe der Gartenmauer 
hinauf, um hoch von ihren: Lieblingssitz Welt und Garten 
zu überschauen. Da hörte sie eine schöne Männerstimme 
ui weichen klangvollen Tönen singen:

Ich suche das Schloß, 
Ich suche den Garten, 
Die Liebste mein 
Wird meiner dort warten!
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Die Stimme kam näher und näher und dicht an 
der Mauer stand der schönste Aönigssohn, den sie je gesehen!

„Da bist Du ja!" sagte er und streckte die Arme 
nach ihr aus. „Nun bin ich am Ziel! Dich suchte ich, 
auch ich habe Schloß und Garten und war so einsam wie 
Du. Da hat ein Traum mir Dich gezeigt und mich die 
Wege geführt, aus denen ich Dich finden konnte. Nun 
öffne mir das Thor und laß mich ein, und laß uns das 
selige Leben führen, das wir geträumt!"

„Ich darf nicht", sagte die Prinzessin schmerzlich, 
„ein Wort bindet mich. Du ließest lange auf Dich warten, 
ein Anderer hat halb Besitz genommen von dem, was 
mein war! Aber gehe noch nicht fort, laß mich Dir 
geben, was ich Dir längst zu geben wünschte, Du fchöner
Aönigssohn!"

„So hast Du mich gekannt?" frug er eifrig.
„So wenig wie Du mich", sagte sie, „aber wie ich 

Dich sah, war mir's, als hätte ich Dich gekannt vom 
ersten Athemzug meines Lebens an. Nach Dir verzehrte 
ich mich in unbewußter Sehnsucht, unb nun empfinde ich 
süße Ruhe, wo ich Dich gesehen!"

Und die Prinzessin stieg die Stufen der Gartenmauer 
herunter, brach im Borübergehen die schönsten Blumen 
und holte aus ihrem Schloß den rubinleuchtenden Edel­
stein der Liebe.

„Nimm", sagte sie und reichte es dem harrenden 
dort unten, „und lebe wohl aus ewig!"



Die beiden Gefährten.

HjMWuf einer kleinen Waldwiese, welche umgeben von 
W altem dichten Laub und Tannenbäumen war, sproß­

ten ein Tannen bäum und ein Wachholderstrauch dicht 
neben einander aus. Zu gleicher Zeit trieben die feinen 
Nädelchen an den Asten, höher und höher wuchs das 
feine Stämmchen und die Zweiglein flochten sich ineinander, 
da es den Beiden an Raum gebrach sich einzeln auszu­
dehnen. — Da, an einem schönen jungen Frühlingstag 
gelobten sie sich, weil die Natur sie für einander bestimmt 
zu haben schien, treu zu einander zu halten und sich nie 
zu trennen. Und von 5tund an lehnte sich der Wachholder­
strauch noch inniger an den schlanken Tannenbaum, der 
ihn schon um ein Beträchtliches überragte, und noch dichter 
und reicher wurde das Geflecht ihrer Zweige.

Aber der Nordwind, der mißgünstige Gesell, welcher 
den Treuschwur der Beiden gehört hatte, brütete Pläne, 
um sie zu verderben, und als seine Zeit kam, fuhr er mit 
seinem gewaltigen Odem so heftig gegen die Znnigver- 
bundenen, daß diese sich bogen und wanden und manch' 
Ästchen und Zweiglein sich voneinander loslöste, weil es 
dieser Gewalt nicht widerstehen konnte. Dann streute er 
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Sdntee und Lis zwischen die Beiden, damit die Zweige 
nicht wieder sich näherten, und überließ sie ihrem Schicksal, 
um sich einen andern Schauplatz seiner Zerstörungslust 
zu suchen.

Traurig, verweht, halb erfroren standen nun Tannen- 
bamn und Wachholderstrauch da. Aein süßes Zwiegespräch 
mehr haltend und keine Daseinslust niehr austauschend. 
Aber als der Frühling kam und die milde warme Sonne 
auch das letzte Liskörnchen ausgelöst hatte, erwachten Beide 
aus ihrer Erstarrung. Schüchtern streckte und dehnte der 
Wachholderstrauch seine Zweige wieder dem geliebten 
Gefährten entgegen, und wieder verschlangen sich Zweige 
und Äste, so daß man bald den Schaden des bösen Nord­
windes nicht mehr gewahrte. Aber der Feind ihres 
glücklichen Zusammenlebens war noch nicht verschwunden! 
Gr kämpfte alljährlich mit dern Frühling um feine Nlacht 
und vertrieb ihn, wenn auch nur auf kurze Zeit, zum 
Leidwesen der blühenden Pflanzenwelt. — Wie er nun 
sah, daß Wachholder und Tannenbaum inniger denn je 
verschlungen waren und daß seine Arast nicht ausreichte, 
sie dauernd zu trennen, blies er einem kleinen Hirtenknaben, 
welcher unweit von ihm stand, ins Ohr: „Versuche einmal 
die beiden Bäume von einander zu reißen. Auch giebt 
der Wachholder Dir einen schönen Stecken, besser als aus 
je einem andern Holz!"

Und der kleine kräftige Anabe stürzte sofort zwischen 
die engverschlungenen Zweige, achtete nicht der scharfen 
Nadeln, welche ihn ins Gesicht und in die Hände stachen, 
ergriff einen kräftigen Zweig, um ihn abzureißen, und als 
ihm das nicht gelang, zog er sogar ein scharfes Messer 
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aus der Tasche, um ihn abzuschneiden. Zufrieden verließ 
er den Schauplatz seiner Zerstörung und hohnlachend pfiff 
der Nordwind um die beiden armen Bäume, die einen 
traurigen Anblick nun darboten. — Gewaltsam von ein­
ander gelöst, zerzaust und zerissen, besonders der anne 
Wachholderstrauch, waren sie wirklich mitleiderregend anzu­
schauen.

Diesmal dauerte es lange, bis es der gütige?: Blutter 
Natur gelang, die Vereinigung wieder herzustellen. Der 
arme Wachholderstrauch brauchte lange Zeit, um seinen 
Stumm wieder grade zu richten, seine Wurzeln in der 
Erde zu befestige?: u?:d neue Zweigleii: und Astche?: zu 
treiben. Der Tannenbau??: schoß :?: die Höhe und verwand 
de?: Sch??:erz der Zerstörung feiner unteren Zweige leichter. 
Aaum berührte?? sich noch die äußerster: Spitze?: der beide?: 
Gefährten, eine Lücke war zwische?: ihner: entsta?:den, und 
felbst der neue Frühling mit seiner treibende?: Arast hatte 
incht die Macht, diese Lücke auszufüllen. — Erst ganz 
allmählich, ?:ach rnanchen: Jahreswechsel, hatte der Wach­
holderstrauch seine frühere Gestalt wieder erlangt, wenn­
gleich der Tannenbau??: ihi? nur: hoch überragte. Und 
h: einer schönen Frühlingsnacht, als die Nachtigall sang 
und der Mond sei?: nnldes Licht über Wald und Flur 
ergoß, da fanden Beide Muth und Lust wie ehemals 
zusamrnen zu stehe?: und zu halten, eng und i?:nig Zweig 
h: Zweig wieder zu verstechte?: mit dein Wunsche im 
Herzen, daß keine feindliche Macht sie nuninehr tren?:en 
?nöge.

Und es schien, als sollte ihr Wunsch h: Erfüllung 
gehe?:! Schöner, kräftiger und in?:iger blühten sie zusamruen, 
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erlebten miteinander den Jahreswechsel mit seiner Lust 
und feinem Leid, und kein Sturmwind, kein rohes Menschen­
kind gefährdete ihren Frieden.

Da, an einem Wintertag, wo der Wachholderftrauch 
traumbesangen an seinen starken Gefährten sich lehnte, 
flog ein Rabe auf die obersten Zweige des Tannenbaums 
und erzählte wunderbare Geschichten. Gr berichtete, daß 
viele Brüder des Tannenbaums reich geschmückt in die 
Wohnungen der Menschen getragen werden, daß wieder 
andere große Reisen als Mastbäume der Schiffe machten, 
daß noch andere einen eigenthümlichen s)roceß durchlebten, 
indem sie zuerst in lustiges Feuer und dann in Asche ver­
wandelt werden, und er erweckte durch seine Erzählungen in 
dem Tannenbaum eine brennende Lust, Etwas zu erleben. 
Nun war es mit seiner stillen Zufriedenheit vorbei, selbst 
der Frühling erschien ihm langweilig, da er ihn schon oft 
erlebt hatte, langweilig auch fein kleiner Wachholder­
strauch, der mit feinem innigen Umschlingen ihn wohl 
gar in seinem Wachsthum hinderte. Seht Denken und 
Eehnen war nur, groß und schlank zu wachsen, um den 
Menschen in die Augen zu fallen, damit er von dem 
Alatz, wo er fo manche Zahre gestanden, hinwegkäme.

Und stärker und mächtiger breitete der Tannenbaum 
feine Zweige aus, als wollte er fchier den Wachholder­
strauch erdrücken. Da fühlte jener, daß es den Aampf 
um Seht und Nichtfein galt, und mit stetiger, unermüd­
licher Arast strebte auch er in die Höhe. Fast unmerklich 
drängten sich die seinen spitzen Nadeln durch die mächtigen 
Zweige und wenn er auch äußerlich iticht mit dent großen 
stattlichen Tannenbaum wetteifern konnte, fo erreichte er 
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es doch, daß er zu den oberen Zweigen desselben gelangte. 
Und eines schönen Tages flüsterte er ihm zu: „Mas sinnst
Du, was sprichst Du mit den Molken, den Vögeln, den 
Minden, siehe, ich bin auch da!" Verwundert, wie aus einem 
Traum erwacht, sah der Tannenbaum seinen Gefährten 
säst so hoch, wie er selber gewachsen, und er erschloß ihm 
alle seine Mansche und Träume, und der Machholder­
strauch erwiderte: „Ich will mit Dir wünschen und mit 
Dir hoffen, wenngleich auch mein Leben mit der Erfül­
lung Deiner Münsche zu Ende geht".

Und nun war es wieder ein trauliches Verhältniß 
zwischen den Beiden. Nicht den Minden und Molken, 
sondern seinem Machholderstrauch vertraute der Tannen­
baum Alles an, was ihn erfüllte.

Des Tannenbaums Munsch sollte bald in Erfül­
lung gehen. Es kamen Männer mit Axt und Säge, und 
sie ersahen ihn als tauglich für einen Schiffsmast, und 
legten das blanke Eisen an seine Murzel. Zu gleicher 
Zeit durchschnitt die Säge die harten Stämme des Mach­
holderstrauchs und zu gleicher Zeit starben sie das Mald- 
leben, um ein anderes zu beginnen.

Der Tannenbaum durchreiste als Mast eines Schiffes 
die ganze Melt und sah viel wunderbare Dinge. — Aber 
auch dem Machholderstrauch war ein Theil Unsterblichkeit 
beschieden! Mehrere Passagiere des Schiffes hielten um 
den Mast versammelt eines Abends trauliche Zwiesprache 
und einer derselben mit einem knorrigen Stock in der 
k)and erzählte: Diesen Stock schnitt ich einst als "Knabe 
im Malde. Dicht ineinander verzweigt standen eine Tanne 
und ein Machholderstrauch und es kostete mich große Mühe,
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dies kräftige Stämmchen zu brechen. Als eine liebe
Erinnerung aus meiner Aindheit bewahre ich diesen Etock". 
Dabei lehnte er ihn an den Alash nicht ahnend, daß jene 
Beiden zusammengehört hatten.

Und Ubastbaum und Epazierstock? Erkannten sie sich, 
dämmerte in ihnen das Glück und das Leid ihres IDald- 
lebens auf? Wünschten sie beieinander zu bleiben, und 
empfanden sie bei den: kurzen Wiedersehen und der baldigen 
Trennung ^reud und Leid? Das weiß ich nicht, denn 
mein Märchen ist hier zu Ende!

3



Der Blumenelf.

bem elegant eingerichteten Salon eines reichen 
Kaufes stand eine Anzahl der schönsten Blumen 

und Zierpflanzen. Fremdländische und einheimische Gewächse 
entsalteten dort ihre Blätter und Blüthen, und ersreuten 
sich der besonderen Ausmerksarnkeit und Pflege von Seiten 
der jungen schönen paussrau. Sorgsam rückte sie täglich 
die blühenden Blumen bald in den Schatten, bald in das 
warme Sonnenlicht und verbrachte mit dieser Beschäftigung 
manche Stunden des Tages. Wenn die Nacht gekommen 
war, ging durch die Aeihen der Pflanzen und Blätter ein 
geheimnißvolles Rauschen, dann rührnten die Blumen ihre 
schöne Pflegerin und erzählten einander, was sie gesehen 
und erlebt hatten.

Ts war an einem Abend, als die junge Frau in 
ihren Salon trat, in welchen^ ihr Gemahl anwesend war. 
Mißmuthig lehnte er in einem Sessel, scheinbar die Zeitung 
lesend. Sie war in glänzender Gesellschaststoilette. Das 
meergrüne Aleid stimrnte herrlich zu den schwarzen Locken 
und srischen Wangen, und die schönen Lippen lächelten 
befriedigt, als sie dern großen Pfeilerspiegel zuschritt und ihren 
Шапп triumphirend fragte: „Bin ich nicht schön, Alfred?"
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„Einstmals fand ich es", gab dieser zur Antwort,
„jetzt sehe ich es nicht mehr, und es ist mir auch gleich­
gültig".

„Desto deutlicher sieht es Graf Salden", sagte die 
junge Frau, indem sie die Lippen aufeinanderpreßte, — 
„ich höre es oft von ihm, und auch heute werde ich es 
wieder hören".

„Ich wollte, Du setztest den Huldigungen Graf Mal­
dens bald Grenzen!"

„Ich weiß, was ich meiner und Deiner Ehre fchuldig 
bin", unterbrach sie ihn stolz.

„Das weißt Du nicht", — rief er zornig, — „Deine 
Eitelkeit und Vergnügungssucht geht so weit, daß Du alle 
Rücksicht auf rnich außer Augen lassest. Du gehst allein, 
ohne mich, wie es Dir gefällt, Graf Salden als Eavalier 
an Deiner Seite; — Du läßt Dir Blumen schicken, Auf­
merksamkeiten erweisen, wie es sich für eine verheirathete 
Frau nicht fchickt".

„Und wenn den: so ist", sagte sie, „so ist es Deine 
schuld. Wir sind fünf Jahre verheirathet, ich bin jung 
und schön und will mein Leben genießen. Wie bald hattest 
Du keine Zeit, keine Lust mich zu begleiten, hattest tausend 
Vorwände mir jeden Wunsch zu versagen".

„Ich hoffte, Du würdest endlich einmal das Ver­
langen haben, mir ein häusliches Glück zu bereiten, Du 
würdest keine Freude haben allein zu glänzen auf Bällen 
und Soireen, wenn Dein Ucann abwesend fei".

„(D ihr Egoisten!" Sie lachte kurz auf und es war 
ein häßliches Lachen. „Was hat man vom Leben, von 
der fo rasch enteilenden Jugend, wenn man nicht bewundert, 



36

geliebt, beneidet wird. — Du gewährst mir weder das 
Eine, noch das Andere, folglich suche ich es bei Fremden!"

Die Hausglocke erklang, ein Diener trat ein und 
brachte ein Veilchenbouquet. „Wie aufmerksam von Graf 
Salden", sagte die junge Frau, indem sie ihr Antlitz über 
die duftenden Blumen beugte und zu ihrem Gatten hin­
überblickte, der mit finsteren Wienen vor sich hinsah.

„Doch es ist Zeit, zu gehen, ich habe heute Graf 
Salden gesagt, Du würdest mich in die Soiree von Frau 
von Elden begleiten, also komme!"

„Ich lasse nicht über mich versügen, und bin nicht 
der Mann, den Weiberlaunen beherrschen, ich gehe heute 
nicht aus", rief er rauh, stand auf und verließ das 
Zimmer.

Da stand sie nun mit dem Veilchenstrauß in der 
L^and, und Thränen des Zorns stiegen ihr in die Augen. 
Za, des Zorns, denn ihr, der verwöhnten einzigen Tochter 
eines reichen Dauses, der von Aindheit an jeder Wunsch 
erfüllt, jede Laune befriedigt worden war, erschien es fast 
unnröglich, nicht zu erringen, was sie wollte. — Und nun 
ihr Gemahl! Es war nicht das erste Mal, daß er direct 
gegen ihre Wünsche handelte, — anfangs reizte es sie, 
denn sie glaubte, auf die Dauer könne ihr Keiner wider­
stehen, doch mußte sie sich jetzt die Thatfache eingestehen, 
daß allmählich in den fünf Jahren ihrer Ehe ihr Einfluß 
immer mehr geschwunden sei. Tyrannisch, übelgelaunt, 
verbitterte und trübte er jetzt ihr junges Leben.

Und Bilder aus der Kinderzeit erstanden vor dem 
geistigen Auge der jungen Frau. Sie sah sich umgeben 
von der selbstlosesten Liebe zärtlicher Eltern, bewundert 
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von einer Anzahl junger Männer, welche sich, als sie noch 
die schwelle der Aindheit kaum überschritten, um ihre 
Hand bewarben. Hatte sie Liebe empfunden, als sie im 
siebenzehnten Lebensjahr Alfred zu ihrem Gatten erwählte? 
War es nicht Eitelkeit gewefen, weil er ihr weniger hul­
digte als all' die Anderen? Liebte sie, hatte sie überhaupt 
geliebt etwas Anderes als sich selbst?

Ernst drängte sich diese Frage ihr aus, zaghaft schwebte 
das Wort über ihre Lippen: die Blumen! Der Blumen 
wegen vergaß ich mich, meine Bequemlichkeit! Schon als 
Aind hatte sie ein Vergnügen versäumt in der Beschäf­
tigung mit diesen Lieblingen und auch ihrem Manne hatte 
sie zuweilen ein Lob abgerungen, indem er freundlich 
gesagt: „Welche Mühe giebst Du Dir mit Deinen Blumen".

Sie ging zu ihren Pflanzen. Sie verweilte bei einer 
Amaryllis, welche inmitten ihrer saftigen grünen Blätter 
auf schlankem Stengel eine Blüthenknospe trug, nahe dem 
Erblühen. Die junge Frau sah auf die Anospe und fei 
es, daß sie zum erstenmal ein tiefes Gefühl des Unbefriedigt­
seins mit sich und ihrem Dasein empfand, oder war es 
eine andere Regung, ihre Augen füllten sich mit Thränen 
und langsam rollte ein Tropfen hernieder auf die Anofpe. 
Da, — sie wollte kaum ihren Augen trauen, sprang wie 
durch einen Zauberschlag die oben noch geschlossene Blätter­
hülle auseinander, tulpenähnlich strahlte ihr die leuchtend 
rothe Amaryllisblüthe entgegen, und in dem Aelch der 
Blume lag ein winzig kleines nacktes Wesen.

„Ich bin der Bluruenelf", flüsterte eine zarte Stimme, 
„und habe den Blumenengel so innig gebeten, mich sichtbar 
zu machen, um einmal zu erleben, wie es den kleinen
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Menschenkindern ergeht. Ich bitte Dich, nimm mich, kleide 
mich, tränke mid) — alle Abend von 9~—\2 Uhr bin ich 
Dein, so lange meine Blume blüht, und Du weißt, sie 
blüht lange. Um Mitternadß mußt Du mid) wieder in 
die Blüthe setzen, aber so lange gehöre ich Dir!"

Die junge Frau nahm zaghast, wie im Traum 
befangen, den kleinen Elfen in ihre ^and, er zitterte, sie holte 
ein Stückchen Matte und hüllte ihn darin ein: „Ti, wie 
wohl das thut", sagte er, „aber Du mußt mir auch Hemd­
chen und Jäckchen geben, ich möchte ganz wie ein kleines 
Menschenkind behandelt sein!"

„Dann", sagte sie, „mußt Du erst ins Steckkissen, 
wirst gebunden und gewickelt, wird Dir das gesallen? Nach 
einer Moche bekomnist Du lange Aleidchen und dann kurze. 
Drei Wod^eit blüht die Amaryllis und wir rechnen jede 
Moche als ein Jahr."

„herrlich, herrlich,", rief der kleine Elf, „ich lasse 
mir Alles gefallen, hole nur und nähe es zurecht!"

Und sie ging und suchte ein Stückchen weiches Leinen 
und Spitzen und Bändchen, und brachte bald die erste regel­
rechte Umhüllung eines Säuglings zu Stande. Aber es 
war spät geworden! Kaum konnte sie das Fertige anprobieren 
und der kleine Elf behauptete, es drücke und reibe 
ihn überall, sie müsie noch ändern. Mit dem Schlage 
Zwölf trug sie ihn in den Kelch der Blume und kaum 
war er darin, so entschwand er ihren Augen. — Fast 
glaubte sie geträumt zu haben, aber da lag noch auf dem 
Tisch die Nätherei. — Wie war sie begierig zu wissen, ob 
der morgende Abend ihr wohl den flehten Elfen wieder­
bringen würde.



39

Als fie am andern Morgen gedankenvoll beim Früh­
stück saß, sagte ihr Mann: „Melitta, das war recht, daß 
Du gestern Abend zu ^ause bliebst. Du hast mir zum 
erstenmal den Beweis gegeben, daß Dir meine wünsche 
nicht gleichgültig sind".

„Du irrst Dich", sagte sie kalt, „ich war so thöricht 
gewesen, mid) gestern über Dich zu ärgern und hatte Aops- 
schmerzen bekommen".

„Wie wir Beide thöricht sind", sagte er, „immer 
noch zu glauben, daß wir Etwas thun und unterlassen 
dem Andern zu Gefallen".

„Wer fo offen, wie Du gestern, die Gleichgültigkeit 
meiner sDerfon bekannt",-------

„Nicht Deiner Person, Melitta, nur Deiner Schönheit! 
Ist es ein fo großes Verbrechen Dich nicht schön zu finden! 
Ich sehe fast nur mißgelaunte Züge, verächtliches Mund­
zucken, unmöglich kann ich Dich schön finden".

Der Diener kam und unterbrach das peinliche Zwie­
gespräch durch die Meldung des Grasen Salden.

„So früh!" rief Melitta, „doch gewiß — der Gras 
ist willkommen". Sie begab sich in den Salon und begrüßte 
den Eintretenden.

„Gnädige Frau", rief Gras Halden, „welche fchmerz- 
Iid)e Enttäuschung haben Sie uns gestern durch Ihr 
Nichterscheinen in der Elden'schen Soiree bereitet! Sie können 
sich denken, wie ungeduldig ich bin, den Grund zu er­
fahren" — —

„Ich hatte Aopffchmerzen" unterbrach ihn die junge 
Frau, „auch heute fühle ich mid] abgefpannt und glaube, 
meine Nerven bedürfen eine Zeitlang der Buhe."
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Schöne Frauen dürfen ihre Launen haben", sagte 
mit einem feinen Lächeln Graf Salden, „auch wenn wir 
armen Sterblichen darunter leiden. Aber wie lange fallen 
wir unsern Stern entbehren, wann leuchtet er uns wieder 
in erneuter Fracht und Schönheit?"

„Ich weiß nicht", sagte zerstreut die junge Frau und 
reichte dern Grafen zum Abschied die bsand, welche er an 
seine Lippen zog. — Sie dachte an den Abend und ob 
der kleine Elf wieder erscheinen würde!

Sie kehrte in das anstoßende Gemach, worin ihr 
Gemahl noch weilte, zurück und fragte: „Was hast Du 
heute Abend vor?"

„Nun, heute will ich ausgehen", sagte er.
„Vortrefflich", dachte sie. :— Sie beschloß Einkäufe 

zu machen und vor allen Dingen Gegenstände für ihr Eis­
chen zu kaufen.

Am Abend um neun Uhr (sie hatte Befehl gegeben, 
ungestört zu bleiben) lag richtig das Elfchen in der 
Amaryllis. Sie freute sich und liebkoste es, und wickelte es 
in das gestern verfertigte Steckkissen, — sie legte es in ein 
heute gekauftes Bettcheri und begann Bettzeug und feidene 
Vorhänge zu nähen.

„Wie gut haben es bei Euch die kleinen Menschen­
kinder", sagte das Elschen. „Sorgt so jede Mutter für 
ihr Kleines?"

„Noch besser", antwortete die junge Frau. „Der 
kleine Weltbürger wird schon mit Alleni, was er braucht, 
voll Freude empfangen,------- ja voll Freude", wieder­
holte sie gedankenvoll.

Wie bald war Mitternacht da. Es war doch eigent­
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erfreuen durfte und sie konnte so wenig fertig bringen. 
Eben hatte sie den kleinen Elf in die Blume gelegt, die 
Sachen verschlossen, als ihr Mann eintrat.

„Es ist so langweilig in den Gesellschaften, ich hielt 
es nicht lange aus", sagte er. „Wir haben doch eigentlich 
eine so hübsche bsäuslichkeit, unser Salon ist so wohnlich 
durch Deine schönen Blumen, ach — da blüht ja eine 
Amaryllis!"

Ängstlich verfolgte Melitta die Schritte ihres Mannes. 
Wenn er den kleinen Elfen erblickte, und ihr süßes Geheim­
niß entdeckte! Ach, es war so schön, so ganz heimlich die 
stille Freude zu genießen und doch------- fast wünschte sie 
mit ihrem Manne gemeinsam sich über das kleine Wesei: 
zu freuen!

Doch es war nichts in dem Aelch der Blume zu 
erblicken. Sie war zu ihm getreten und beide Ehegatten 
standen vor der rothen Blume.

„Nicht wahr", sagte sie, „solch eine Blume ist doch 
schöner wie der leuchtendste Edelstein! Sieh nur die eigen­
artig sammtnen Blätter! Wenn man mir als Aind von 
den Wundern Gottes erzählte, so konnte ich am Besten 
sie verstehen, wenn ich eine Blume nahm. — Doch wüßte 
ich noch etwas Anderes, was schöner und wunderbarer ist", 
setzte sie mit leiser Stimme hinzu.

„Wahrscheinlich Du selbst", sagte er spöttisch.
Der weiche Ton ihrer Stimme war verschwunden, 

als sie erwiderte: „Diesmal nicht—doch es ist spät, gute Nacht".
Alehrere Wochen waren vergangen. Graf Salden 

war öfters erschienen, um Verabredungen wegen geselliger 
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Freuden zu treffen, aber Melitta wußte Vorwände genug 
zu finden, uni nicht darauf einzugehen. Sie wollte nicht 
einen Abend mit ihrem Elfchen verlieren, ja, sie setzte die 
Freunde in Erstaunen, indem sie selbst in ihrem k)ause 
keine Gäste empfing und nervöse Aopsschmerzen vorschützte, 
welche sich immer Abends einstellten.

Am Tage kamen mannigfache Besuche, welche sich 
nach dem Befinden der jungen Frau erkundigten, aber 
man tras sie selten zu krause. Das regelmäßige Spazieren­
gehen sei das Einzige, was ihr wohl thue, sagte sie zur 
Entschuldigung und war sroh, den Visiten aus dem Wege 
gegangen zu sein.

Gar mancherlei hatte sie auch zu thun für ihr Elfchen! 
Wie freute sie sich, wenn sie es Abends mit niedlichen 
Dingen überraschen konnte und welche glücklichen Stunden 
verlebte sie mit ihm.

Eines Tages erhielt ihr Mann einen Brief, der sein 
Wesen sichtlich veränderte. Er sah sorgenvoll aus, sah 
sie einige Alale an, als wenn er ihr etwas sagen wollte, 
unterließ es aber, seufzte, und ging auf sein Zimmer. 
Melitta blieb gedankenvoll zurück, was mochte es sein, das 
ihn so beschäftigte? Doch fragen, nein, das wollte sie nicht.

Die Tage und Wochen vergingen. Das kleine Elf­
chen hatte lange Aleidchen getragen, und kurze, es hatte 
eine ganze Zimmereinrichtung bekommen, alle erdenklichen 
Niedlichkeiten, die es nur gab, und nun war der letzte 
Abend nahe. Die Blüthe hatte bereits von ihrem Schnielz 
eiiigebüßt, und die Blätter hingen matt herab. Traurig 
und trauriger wurde es Melitta ums L)erz, sie ging 
unruhig und blaß umher, und war fast theilnahmlos,
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als ihr Mann ihr rnittheilte, er müsse aus einige Tage 
verreisen.

„Ich habe einen Bries erhalten, der mich dazu ver­
anlaßt", sagte er, „vielleicht komme ich auch schon inorgen 
Abend um Mitternacht zurück".

„Morgen Abend — das war ja der letzte Abend, 
wo sie ihr Tischen hatte, sie stand aus und sah trübe aus 
die deni Melken nahe Blume.

„Wie schade", ries Alsred, „die Amaryllis ist abge­
blüht!"

„Möchte sie ewig blühen", murmelte Melitta leise.
Alsred war abgereist. — Der Abend war da, wo er 

wiederkehren und wo sie von ihren: Tischen für immer 
Abschied nehmen sollte. „Denn zum zweiten Mal wird 
mir der Blumenengel nicht gestatten Dein zu sein", hatte es 
gesagt. „Hab' Dank für Deine Liebe, Deine pflege und 
vergiß mich nicht!"

„Nie, niemals", sagte Melitta unter heißen Thränen. 
„Ich war noch nie so glücklich, wie in diesen drei Wochen. 
Bisher hatte man mir Alles gegeben, Alles gewährt, und 
ich nahm es hin, als müßte es so sein. Nun weiß ich, 
wie süß es ist zu geben, zu sorgen, zu lieben, und werde 
erleben, was es heißt hinzugeben, was man liebt!"

Und der Zeiger der Uhr rückte vor, es schlug elf, 
es schlug zwölf und es fchien Melitta, als würde das 
Tlfchen immer matter und matter: „Leb wohl, leb wohl!" 
hauchte sie und trug es hi die Blüthe, die neigte schwer 
den Blumenkelch, die Blätter sielen zur Trde und das Tlf­
chen war verschwunden.

Da barg Melitta in die weichen Aissen des Divans 
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Hausglocke tönte, wie die Diener hin und her liefen, wie 
fremde Stimmen erschallten, und als sie aufschaute, stand 
ihr Mann in Reisekleidern vor ihr.

„Du weinst, Melitta?" fragte er erstaunt.
„Ach Alfred, ich dachte — wenn wir ein Aind hätten!"
„Melitta, ist das Dein Ernst?"
„Ach es wäre Vieles, Vieles besser, wenn ein kleines 

hilfsbedürftiges Mefen um uns wäre!"
Alfred ging ins Vorzimmer und kam mit einem 

kleinen weißen Bündel zurück, welches er Melitta in die 
Arme legte.

„Ich erlebe ein zweites Wunder", flüsterte Melitta, 
„sage, erkläre mir, Alfred, wie kommt dies kleine Wesen 
zu uns?"

Und nun erzählte Alsred, wie er vor einer Woche einen 
Brief erhalten habe von der Frau seines jüngstverstorbenen 
Jugendfreundes, welche der Gram um den Tod ihres 
Gatten verzehrte, und die ihni ihr kleines Mädchen ans 
Herz lege, damit es nach ihrem Tode nicht verlassen sei. 
Er habe nicht gewagt, Melitta den Vorschlag zu machen, 
es selbst zu erziehen, habe es aber heute Abend mit her­
gebracht, bevor er weitere Entschlüsse gefaßt. Der sterbenden 
Mutter habe er gelobt über ihr Aind zu wachen, wie 
über sein eigenes.

„Doch nun, Melitta", schloß er seinen Bericht, „gebe 
ich der Hoffnung Raum, daß Du ihm selber eine gute, 
liebevolle, pflichtgetreue Mutter sein willst".

Währendem hielt Melitta das kleine Wesen im Arni 
und drückte es liebevoll an's Herz. Es erwachte aus 
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seinem schlaf, und sah erstaunt mit den blanken Auglein 
um sich.

„O Alsred", sagte sie, indem sie glücklich aus das 
kleine Wesen niederschaute, „Du sollst zufrieden mit mir 
sein! Wenn Du wüßtest, was ich diese Wochen durchlebt! 
Wir ist, als läge mein Leben gleich einem Schatten hinter 
mir, und es finge jetzt ein neues an, ein reicheres, ein 
schöneres! "Komm, wir wollen unser Aleines jetzt zur Ruhe 
bringen, und es soll nichts vermissen, was Mutterliebe 
geben kann!"

Bald ruhte das kleine Wesen in weichen Rissen aus 
provisorischem Lager neben dein Schlafgemach der Gatten. 
Und als sie sich hinabbeugte und mit feuchtem liebenden 
Blick einen Ruß auf das Aöpfchen des Rindes hauchte, 
da flüsterte Alfred, indem er den Arni um die junge Frau 
fchlang: „Melitta, ich sagte einmal, Du bist nicht schön, — 
ja Du bist schön!"



Die Wasserlilie.

Ж? waren wüste Gesellen, die da in bem kleinen 
unsauberen Hause in der lVirthsstube saßen, und dem 

Branntwein zusprachen! — Wilde Leidenschaften hatten 
ihre Züge in die rothen Gesichter eingegraben und die 
Stimmen klangen heiser und roh, als sie ihre frivolen 
Scherze untereinander austauschten, oder zuweilen in heftigem 
Zorn aus einander einschrieen.

Zn der Ecke des Zimmers hockte ein Wesen, halb 
Aind, halb Jungfrau, — ängstlich schweiften ihre großen 
dunkelblauen Augen im Baume umher, und wachsbleich 
war das fchnurchtige Antlitz und zuckte angstvoll, als eine 
starkknochige Frauensperson hi die Thür trat, ititb suchend 
umhersah.

„Dacht' ich's doch", schrie sie, „da sitzt das unnütze 
Ding! Zst mir wieder nach Hause gekommen ohne einen 
Heller, und die Gäste bedienen will sie auch nicht! Komm 
heraus aus Deinem Winkel, Du unnützes Geschöpf!"

Das Mädchen hob flehend die Hände empor und 
sagte mit flüsternder Stimme: „Zch kann nicht betteln, 
laß mid) arbeiten, Mutter, nur nicht die Gäste bedienen, 
sie Haschen nack) mir, und greifen mich, o das ist schrecklich!"
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Das Weib stieß ein kurzes Gelächter aus. Die 
Männer am Tisch, obgleich an derartige Acenen gewöhnt, 
wandten ihre von Branntwein erhitzten Gesichter den Beiden 
zu, und die Frau erging sich nun in bitteren Alagen, wie 
sie mit der Dirne nichts anzufangen vermöchte, wie sie 
ihr in Allem widerstrebte und wie sie nur ein unnützer 
Brotesser sei.

„Wartet noch ein Jährchen", ries einer der Männer 
mit rohem Lachen, „füttert sie etwas heraus, damit sich 
die Backen roth färben, und sie wird kein unnützer Brot- 
effer mehr fein!"

Lautes Lachen belohnte den rohen Sprecher; als die 
Männer aber aufstanden und die Mutter das Mädchen 
am Ann ergriff, riß sich dasselbe blitzschnell los und eilte 
durch die angelehnte Thür ins Freie.

Unaufhaltsam lies sie vorwärts, obgleich Niemand 
ihr folgte. Athemlos stand sie endlich still, und sah, daß 
sie am Ende des Dorfes im Walde angelangt war. Tr- 
fchöpft sank sie in das weiche Moos und brach in heftiges 
Weinen aus.

„Wo ist für mich Ruhe", sagte sie. „(D wäre ich kein 
Mensch, wäre ich ein Thier des Waldes und könnte in 
Frieden mich meines Daseins freuen!"

Sie hörte auf zu weinen, es war ganz still um sie 
her. Ts knisterte, ein junges Reh sprang aus dem grünen 
Unterholz hervor, und sah sie neugierig an, in demselben 
Augenblick ertönte ein Schuß, das Reh brach zusammen, 
und mit einem leisen Ausschrei flog das junge Mädchen 
empor und eilte weiter und weiter.

Als sie wieder stillstand, war sie an eine Lichtung 
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gekommen, ein Vogel schwang sich empor und sang sein 
Abendlied.

„Ach, wer wie Du frei in den Lüsten umherschweben 
kann, unversolgt, unberührt von den schrecklichen Men­
schen!" dachte sie.

Da sah sie einen großen dunklen puuft über sich, 
ein pabicht zog seine Areise enger und enger und da — 
da stieß er aus den kleinen Vogel, der noch soeben so 
fröhlich sein Lied gesungen und seine kleine Aehle stieß 
nun den letzten Ton aus, der mit seinem Alang des Mäd­
chens perz erbeben machte.

„Auch das Thier kann sich nicht seines Lebens freuen", 
sagte sie, und ihre Thränen flossen wieder, und ihr Fuß 
eilte vorwärts. „Auch das Thier lebt in Todesangst und 
Furcht vor Gefahr, aber es ist doch nur der Tod, der es 
ereilt! Ich aber bin abgehetzt und gequält worden, so lange 
ich denken kann, weil ich das schlechte, was ich gesehen, 
nicht lernen und ausüben will!"

Lie stand jetzt vor einem großen dunklen Meiher. 
Die Lonne war untergegangen, Dämmerung lagerte über 
der Landschaft und die kleinen Wellen schlugen melodisch 
an das Ufer. — „Ja der Tod", rief sie, „ist für mich 
das Beste, wohin foil ich gehen! Zu pause kann ich nicht 
mehr bleiben, Niemanden habe ich, der sich meiner erbarmt. 
Gott sei meiner unsterblichen Seele gnädig und verzeihe mir!"

Und mit diesen Worten stürzte sie sich in die kalte 
Fluth. — Aber der Wassergeist hatte Erbarmen und über- 
lieserte sie nicht dern bleichen Engel Tod, der bereits ihrer 
wartete.

„Überlaß sie mir", sagte er, „sie hat nur des Lebens 
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Aual und nicht seine Freude gekannt, erst wenn sie des 
Lebens Glück genossen, ruse sie ab".

Und er berührte sie, als sie im dunklen, sumpfigen 
Grunde lag. Da verschwand ihr menschlicher Körper und 
aus langem grünen Stengel wuchs bis zur Gberfiäche des 
Wassers eine eigenthümliche Blume empor. Schneeweiß 
waren die Blätter, goldig strahlend ihr Kelch und in selig 
süßer Buhe wiegte sie sich aus dem Wasser und sah über 
sich den blauen Nachthinnnel, den Blond und die leuch­
tenden Sterne.

„Dem Schlamme entsprossen, strebst Du rein zum 
Lichte", sagte der Wassergeist und sah wohlgesällig auf 
sie nieder. „Lebe nun ein Blumenleben und ruhe aus von 
Leid und Schmerz!"

„(D wunderbares Sein", flüsterte die Blume, „laß 
das Schilf um mich wachsen, damit kein menschliches Auge 
mich sieht, und laß mid) den süßen Frieden genießen, der 
mich umgiebt".

Und das Schilf wuchs um sie herum, und die Wellen 
wiegten sie schmeichelnd, und als der erste Sonnenstrahl 
durch die Blorgenröthe brach, da küßte er die weiße Blume 
und ihr goldener Kelch strahlte noch leuchtender.

So waren Wochen vergangen. Träumend schloß sich 
Abends der Kelch der weißen Blume und öffnete sich 
Bckorgens, um die Wonnen der Natur zu genießen. Da 
wurde eines Tages das Wasser bewegt durch einen Kahn. 
In demselben saß ein schöner Jüngling und ihm zur Seite 
ein älterer Wann.

Dicht an das Schilf trieben sie den Kahn und die 
Wasserlilie hörte jedes Wort, was sie sprachen.

4
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„Mein Prins", sagte der Ältere der Beiden, „es ist end­
lich Zeit, daß Ihr Euren Gram bezwingt und an die Pflichten 
denkt, die Euch auserlegt sind. — Wir ziehen nun schon 
eine geraume Weile in der Welt umher und anstatt Euch 
nach dem Willen Eures königlichen Vaters eine Gemahlin 
zu wählen, verbringet Ihr, mein Prinz, die Zeit in. ein­
samen Wäldern, stillen Seen und hängt Euren trüben Ge­
danken nach".

„Ach, daß ich Eure Wünsche erfüllen könnte! Nur 
ein Jahr wird mir Zeit gelassen, meine heißgeliebte Mutter 
zu betrauern und ich soll die Empfindungen von mir 
streifen wie ein Aleid und den Freuden des Lebens 
nrich zuwenden", fagte der Prinz.

„Die Schwermuth, mein Prinz, macht Euch untaug­
lich zum handeln. Es ist der erste große Schmerz, der 
in Euer Leben getreten und es ist Eure Aufgabe, ihn 
männlich zu überwinden. Wir haben bereits eine Menge 
schöner blühender Zungsrauen gesehen, die werth waren, 
Euren Thron zu zieren, doch Ihr forschtet eigensinnig nach 
den Zügen Eurer Mutter und Keine genügte Euch".

„Ich suchte weniger nach den Gesichtszügen meiner 
Mutter, als nach der Ähnlichkeit Ihres stillen sanften 

.‘WjefHts., — ach, ich fand foviel Eitelkeit und Weltluft, 
-und Hochmuth und Kälte in den von Euch bezeichneten 
schönen Jungfrauen, daß mein k)erz sich abwenden mußte".

„Ihr seid ein Idealist, mein Prinz, fagte der An­
dere mit spöttischem Lächeln, „muß es denn durchaus die 
Liebe fein, wie Ihr sie träumt. — Glaubt mir, man 
wird auch froh und glücklich ohne jene Liebe und 
gewöhnt sich für dies Erdenleben an einander".
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Aber der P 1*1113 machte eine abwehrende Bewegung 
und ergriff das Ander, um dem Ufer zuzutreiben. Bald 
waren sie weit entfernt von der Stelle, wo die Wasser­
lilie stand.

O wieviel gab es zu denken über das, was sie gehört! 
Eine Uuitter zu haben, nach der man sich sehnte, ach, es 
mußte doch schön sein, auch wenn sie gestorben! Wenn sie 
an ihre Mutter dachte, so war es nur der eine Gedanke, 
sie nie wiederzusehen. Und der Prinz — ein tiefes Mit­
leid erfüllte sie — wie war er jung und schön, ach wenn 
es in ihrer Macht stände, ihn glücklich zu machen!

Am Abend des anderen Tages ruderte der Prinz 
allein auf dem See und legte feinen Nachen dicht an das 
Schilf. — „Verbergt mich, ihr hohen palme", sagte er, 
„daß meine Begleiter mich nicht sehen und über mich 
lächeln. — Ach, wenn ich die Tine fände, die in meinen 
Träumen lebt, unschuldig und rein, Liebe gebend ohne 
Berechnung, ich würde den Schmerz um die tobte Mutter 
überwinden und glücklich sein können".

Als der Prinz sich wieder entfernt hatte, der Abend 
herniedergefunken war und der Wassergeist Alles, was in 
und an seinem See lebte, schwebend begrüßte, da sagte 
die Wasserlilie: оды цоду, Tart

„Ich bitte Dich, lieber Wassergeist, ninim äar ^chllf- ... — 
welches um mich wächst, fort, damit mich der traurige 
Prinz erblickt. Der Abendwind und die Wellen sagen 
mir, daß ich eine schöne Blume bin, vielleicht mache 
ich ihn froh, wenn auch nur ein Weilchen, und ich möchte 
ihn so gerne glücklich sehen!"

„Aber wenn Du ihm gefällst und er greift nach Dir 
4*
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und reißt Dich los vom Wasserboden, so vergehst Du in 
wenig stunden! — Und Du bist so glücklich in meinem 
See und genießest täglich mit Wonne Licht und Sonnen­
schein. Du kannst hier lange leben, im Winter lasse ich 
Dich schlafen und im Frühling erwecke ich Dich wieder 
und die Freuden sangen von Neuem an".

Aber die Wasserlilie bewegte verneinend die weißen 
Blätter!

„Wohl ist es hier schön, und Glück und Frieden habe 
ich genossen, aber es ist schön zu sterben, wenn man einen 
guten Menschen beglücken kann. Und ich hatte bis dahin 
nie gute Menschen gesehen, so bin ich wieder froh, daß 
ich mein armes Leben um solch ein Glück eintauschen kann!"

Da winkte der Wassergeist und das Schilf that sich 
auseinander, die Wasserlilie stand frei da in den schaukeln­
den Wellen. Nun begann ihre heimliche Sorge, ob der 
Prhi5 auch wiederkommen würde. Die Nacht verging, der 
Morgen kam, Mittag und Nachmittag waren vorüber und 
kein Fahrzeug ließ sich blicken. Da, am Abend, erklangen 
die Nuderschläge des Prinzen!

„Noch einmal muß ich Deine stille Schönheit bewun­
dern, Du schöner See, dunkel wie mein Duneres, ist Dein 
Wasser", sagte der prinz, „und keine Blume blüht in Dir 
und um Dich herum. — Doch was ist das, ich sehe einen 
weißen Stern auf dem Wasser!"

Und mit kräftigen Auderschlägen erreichte er die 
Stelle, wo die Wasserlilie in ihrer ganzen Schönheit, 
beleuchtet von den silbernen Strahlen des Mondes, wuchs.

„Welch wunderbare eigenthümliche Blume", sagte 
der Prinz, „die muß ich zum Andenken an diesen See mit­
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nehmen!" Und er haschte nach ihr und wollte den Stengel 
brechen, aber der widerstand, und als er mit größerer 
Arastanstrengung einen erneuten Versuch machte, schlug 
das Fahrzeug um und der ^)rinz versank in die Tiese.

Doch nach wenig Augenblicken war er oben, in der 
einen Hand die gebrochene Wasserlilie, ruderte er schwim­
mend ans User und als er dasselbe erreicht, sah er zu seinem 
Erstaunen, daß er nicht eine Blume, sondern ein zartes 
Menschenkind getragen, mit langem weißen Aleide und 
goldenem Arönchen im Haar.

„Wer bist Du, holdes Wesen?" fragte der Arinz. 
„Hab ich denn geträumt, war es keine Blume, die ich sah, 
war es ein Zipfel Deines weißen Aleides, den ich erhaschte? 
Aber gleichviel, ich habe Dich den Wellen entrissen und 
Du mußt mein feilt. — Oder willst Du nicht — so fprich, 
Du wunderbares Wefen!"

Und das Mädchen antwortete: „Frage mich nicht, 
ich bnt mir felbst ein Räthfel! Ich weiß nur, daß ich Deitt 
traurig Herz froh machen wollte, daß ich mit Dir um 
Deine Mutter weinen und mit Dir mich freuen wollte 
Über die Schönheit der Natur, und daß ich Niemandett 
auf der ganzen Welt habe, nicht Vater nicht Mutter, nur 
den Waffergeist".

„Und mich", — rief der H>rinz liebeglühend und 
fattk vor der schlanken Iungsrau nieder. „(D ich fühle, Du 
liebst mich, wie ich es ht meinen Träumen erfehnt. — 
Ein holdes Wunder ist geschehen, ich frage und grüble 
nicht, ich weiß nur das Eine, wir werden zwei glückliche 
Menschen sein!"



Der Garten des Paradieses.

kennt Alle die alte Geschichte von Adam und 
Eva, wie sie nach dem Sündensall aus dem Para­

diese vertrieben wurden, und ein Engel mit seurigem 
Schwert den Eingang hütete. Das ist auch Alles wahr, 
aber was weiter geschah, wißt Ihr vielleicht noch nicht, 
und ich möchte es Euch erzählen!

Der liebe Gott in seiner milden Güte hatte nach 
einer geraumen Weile seinem sündigen Menschenpaar und 
der solgenden Generation so sehr verziehen, daß er seinem 
Eherub sogar anbesahl, wenn eines seiner Menschenkinder 
Verlangen hätte, wieder in dem Garten des Paradieses zu 
lustwandeln, ihnen den Eingang zu gestatten. Aber das 
Merkwürdige war, daß von dieser Freiheit die wenigsten 
Menschen einen Gebrauch machten, sie hatten sich in Schweiß 
und Arbeit eine Welt und ein Leben geschaffen, welches 
sie stark in Anspruch nahm, und sie kamen nur selten aus 
den Gedanken, in ^»aradieseswonnen zu schwelgen. Den­
noch aber weiß ein großer Theil der Menschheit, was es 
heißt, wenn sich die Pforten des Paradieses ihm austhun 
und Einer oder der Andere, der dieses liest, nickt wohl 
stillschweigend mit dem Aops und erinnert sich an eine
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Zeit, wo er allein oder mit einem jungen geliebten Menschen­
kind in den Wundergarten eintrat, er wird mir zugeben, 
daß die Blumen dort anders und schöner blühen, die Vögel 
wundersanrer und lieblicher sangen, die Lüste leiser kosten 
und der Fimmel ein schöneres Blau zeigte, als außerhalb 
der Pforten.

Ja, und vielleicht ist es ihm auch begegnet, daß er 
Gott sprechen hörte, wie einst Adam und Gva ihn hörten. 
Vielleicht erklang der Rus an sein Ohr: „Wo bist Du?" 
und er sank, von heiligen Schauern überwältigt, aus die 
Aniee und hat geantwortet: „pter bin ich, Herr! Wie schön 
ist Deine Welt und wie glücklich bin ich!"

Manche giebt es, die erinnern sich des Besuches im 
Paradiesesgarten noch deutlich, ties und unauslöschlich hat 
sich ihnen die stunde eingeprägt und das Alltagsleben in 
der weiten Welt hat nicht vermocht, ihnen die Erinnerung 
daran zu rauben. — Der Großvater wird der Großmutter 
verständnißvoll zunicken und wird sagen: „Weißt Du noch, 
Alte! und die Alte wird antworten: „Als ob ich es je 
vergessen könnte, Alter!"

Manche aber giebt es, die haben die Erinnerung 
daran verloren und wenn sie von dem einstmaligen blühen­
den Genossen oder der Genossin leise, zaghast daran 
erinnert werden, sagen sie: es war ja nur eine Täuschung, 
damals war ich thöricht, doch nun bin ich weise! — Ob 
nicht doch in ihrer Brust eine leise Stimme flüstert: O wie 
selig war ich, wie nie später in meinem Leben!

Aber nicht nur Jungfrau und Jüngling in der 
Wonne ihrer ersten reinen Liebe öffnet der Eherub den 
Paradiefesgarten, junge glückliche Mütter, "Kunftler und 
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Dichter besonders kennen seine Wonnen, und zuweilen hüpsen 
auch einzelne Aindergestalten jubelnd und jauchzend darin 
herum. Einen Eingang hat der Garten nur, aber viele 
Ausgänge und daher kommt es, daß die Menschen sobald 
daraus herausfinden, und zuweilen kaum zum Bewußtsein 
gekommen sind, daß sie darin gewesen. Eine unendliche 
Sehnsucht überfällt sie dann und sie möchten noch einmal 
darin weilen und noch besser genießen, als sie es gethan. 
Sie haben nicht immer die Stimme Gottes gehört, die sie 
dort gerufen, und sie tragen das heiße Verlangen in sich, 
zu antworten und zu sagen: kcher bin ich, Herr! Aber 
selten rnehr als einmal im Leben ist es einem Menschen­
kinde vergönnt, in jenen Garten zu gelangen, und wer 
danlals die Stimme Gottes überhört hat, der wird sie 
wohl später hören, denn wie sollte Gott sich nicht finden 
lassen, wenn ein Menschenkind ihn ruft, aber es geschieht 
dann zu einer Zeit, wo es finster und trübe um ihn ist, 
und die Wellen der Trübsal hoch über ihn gehen, daß 
er ruft: Herr hilf, denn ich ertrinke!

Ja, ich könnte Euch noch nwhr erzählen von dern 
Garten des Paradieses, denn ich selbst bin darin gewesen 
und habe wundersame Dinge geschaut, unvergeßlich, unver­
gänglich, aber man kann sie eigentlich nur den: verständ­
lich machen, der auch darin gewesen ist, und da ich nicht 
weiß, ob dies bei Jedem, der dieses liest, der Fall gewesen 
ist, schweige ich lieber und begnüge mich, nur zu sagen, 
es giebt ein Paradies und jDaradiesesfreuden auf Erden 
und wohl dem Menschenkinds, dein sich dieser Fimmel 
erschlossen oder die Pforten des Paradieses aufgethan haben!

•>$<•------------



Näh-Lhristianchen.
(Nach einer wahren Begebenheit).

sehe sie noch vor mir, die kleine verwachsene 
Näh - Christiane, wie sie allwöchentlich im k)ause 

rneiner Schwester einen Tag lang sämmtliche Aleidungs- 
stücke ausbesserte mid theilweise neu ansertigte. — Unter 
ihren fleißigen fänden verminderte sich der Inhalt des 
Flickkorbes und die drei Bübchen des Dauses gingen bis 
zu einem bestimmten Alter in den Löschen und Aittelchen, 
die Thrifliane genäht. — IVer dies freundliche liebens­
würdige Gesicht sah, die sanfte ruhige Sprache der kleinen 
Nähterin hörte, glaubte nicht, daß ihr ein tragisches Geschick 
bescheert sein sollte.

Sie war das einzige Aind ihrer Eltern, braver k)and- 
werksleute, gewesen. In ihrer Aindheit hatte sie einen 
bösen Fall gethait, der die Verkrümmung des Rückgrats 
zur Folge hatte! Früh hatte sie sich gewöhnt, zu verzichten 
und zu entsagen manchen Freuden, die andere gesunde 
Ainder genossen! Wenn am Abend eine sröhliche Ainder- 
schaar aus den Gassen und aus den: Marktplatz der kleinen 
Stadt, in dem diese Erzählung spielt, sich tummelte und 
sie aus der L^austhür trat, um sich zu ihnen zu gesellen, 
ertönte der Rus: Da kommt das juckel-Thristinchen! Geh 
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du fort, du kannst ja doch nicht laufen, hast an deinem 
Pucfel genug zu tragen. Dergleichen lieblose Redensarten 
schüchterten die Aleine bald ein und sie beschränkte sich dar­
auf, still und unbeachtet dem lebhaften Treiben nur 511511= 
schauen. — Der Mutter ging sie in paus- und Näharbeiten 
fleißig 5ur pand, und als sie eingesegnet worden war, 
ließen die Eltern sie bei einer firmen Schneiderin das 
Nähen und Zuschneiden erlernen. — Sie war so froh, als 
das Lehrjahr vorüber, und sie eine selbständige Aundschaft 
sich erworben hatte! Fröhlich und ftop brachte sie der 
Dlutter den verdienten Tageslohn, und hörte von den 
Eltern manch lobendes Wort So war Ehristianchen acht- 
5ehn Zahre alt geworden, als rasch hintereinander ihr Nater 
und ihre Mutter starben. Mit dem bescheidenen pausrath 
be50g sie nun ein freundliches Stübchen, und fand am 
Sonntag (den endigen Tag, den sie für sich 511г Verfügung 
hatte) ein besonderes Vergnügen daran, ihr kleines Zinimer- 
chen 511 schmücken und 511 säubern. Weiße Gardinen hingen 
am Fenster, blühende Rosen und Myrthen standen davor! 
Auf der Tommode lag die Bibel und rund herum kleine 
Andenken und Nippes! Die etwas verblaßten Photographien 
ihrer Eltern, und schön eingerahmt ihr Eonfirmations- 
schein, hingen an der Wand. Der Sonntag verging so 
schnell! Mit dem Gefühl von Befriedigung, ein eigenes 
penn 511 besitzen, gute perrschaften 511 haben, welche sie 
schätzten und liebten, keine materiellen Sorgen 511 kennen, 
legte sich Ehristiane in ihr blüthenweißes Bett und 
schlummerte friedlich, bis der Morgen sie 511г Arbeit weckte.

Es war in dem kleinen Universitätsstädtchen Sitte, 
daß sechs Familien die Thätigkeit Ehristianchens wöchentlich
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in Anspruch nahmen. 
Walter, am Dienstag 
weiter. So war sie

Am Wontag nähte sie bei profeffor 
bei der Familie Braunseld und so 
durch jahrelanges Zusammenleben

mit den Interessen des Dauses verbunden und bald die 
Vertraute der paussrau, bald die der Dienstboten. Beson­
ders von letzteren ließ sie sich gern Herzensangelegenheiten 
erzählen, denn dies Gebiet kannte sie nur von Hörensagen. 
Wer hätte der kleinen Buckligen auch anders einen Blick 
geschenkt, als den des Witleidens!

Wieder war eine Reihe von Jahren vergangen! Da 
wurde in der Aüche der Herrschaft, bei welcher (Lhristian- 
chen des Wittwochs nähte, ein plan ausgeheckt, der der 
Aöchin und dem Stubenmädchen viel Spaß verhieß. — Ein 
junger hübscher Fleischergeselle, halb verlobt mit dem 
Stubenmädchen, wurde willig gemacht, auch eine Rolle 
darin zu übernehmen. — Als Christiane einmal in die 
Aüche trat, um sich ein heißes Bügeleisen zu holen, sagte 
die Aöchin zu ihr: Wie Schade, daß Sie nicht ein wenig 
eher kamen, der RIetzger-Georg war hier und fragte nach 
Ihnen, er sagte, er hätte Sie so lange nicht gesehen!

Verwirrt und erröthend machte sich Christiane mit 
dem Lisen zu schaffen, und murmelte: was für Unsinn 
schwatzen Sie da. Als sie aber gegangen war, platzten 
beide Mädchen in Lachen aus, und riefen sich zu: sie glaubt 
es, sie glaubt es! das wird ein Spaß werden!

Von nun an gingen Redensarten hin und her, die 
das arme Lhristianchen wirklich verwirrten. — Sie suchte 
es einzurichten, daß sie zu der Stunde, wo der Metzger- 
Georg ins paus trat, in der Aüche ihm begegnete: Dann 
sagte der junge Mensch wohl dann und wann, während 
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die Mädchen sich abwandten, um ihr Sachen zu verbergen: 
Nein Fräulein Christiane, was Sie aber für hübsches Haar 
haben! Und was für feine weiße Läände und dergleichen mehr.

Als (Lhristianchen an dem Abend in ihr stilles Stüb­
chen trat, stand sie lange am Fenster, und sah gedankenvoll 
vor sich hin! Leise strich ihre Hand über die Myrthe und 
ihre Lippen flüsterten: Sollte es wirklich möglich sein! 
Findet er Gefallen an mir und sollte der gütige Gott mir 
ein Liebesglück bescheeren wollen! Ist mein Haar hübsch 
und sind meine läände fein und weiß? Sie sah sich in dem 
kleinen Spiegel. Natürlich sah sie darin nur ihr Gesicht 
und nicht ihre ganze Gestalt, und ihr Haar war hübsch 
und voll und ihre Hände fein und weiß. Auch hatte sie 
angenehme freundliche Züge und war nicht häßlich.

Sie suchte ihr Lager auf, lag aber lange schlaflos! 
Liebliche Bilder zogen vor ihren Augen, dazwischen aber 
fuhr sie unruhig auf, und schluchzte wild und heftig.

Der Frühling kam mit seinem Glanz und Sonnen­
schein, mit seinem Beilchenduft und dem jungen Grün, mit 
dem Vogelsang und den lauen Winden.

(Christiane ward blaß und trärnnerisch. Gs kam vor, 
daß ihre Herrschaften: zuweilen einen leifen Tadel aus­
sprachen, daß zu wenig am Tage fertig gefördert ward, 
und daß die V^auderstunden in der Aüche zu lang dauerten!

Das Aüchenpersonal in Thristianens Kundschaft hatte 
miteinander einen großartigen Ausflug am nächsten Sonn­
tag zu einem benachtbarten Vergnügungsort verabredet. 
Natürlich sollte eine Anzahl junger Leute dabei sein, man 
wollte tanzen und sich herrlich arnüsiren! Thristiane erklärte, 
sich auch betheiliger: zu wollen. Natürlich, sagte:: die beiden 
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betreffenden jungen Mädchen, müssen Sie dabei sein, Lhristi- 
anchen, was würde der Georg sagen, wenn Sie fehlten.

In der Nacht von Sonnabend aus Sonntag saß 
Ghristianchen und stichelte an einem Hellen Soimnerkleid, 
welches sie sich zu diesem Fest gekauft hatte. Ein Stroh­
hut mit bunten Blumen lag fchon bereit. Zmn erstenmal 
in ihrem Leben machte sie so ein jugendliches Fest mit: 
Sie war ja noch nicht alt, erst achtundzwanzig Jahr, und so 
ernst, so ernst war Aindheit und Jugend gewesen. Aber nun 
begann ein neues Leben für sie: Gb Georg sie wohl 
morgen auszeichnen würde, ihr den Arm bieten, mit ihr 
tanzen, wohl gar ihr seine Liebe gestehen, und den Hochzeits­
tag bestimmen? Zum ersternnal in ifyrem Leben putzte sie 
sich, sonst hatte sie immer ernste anspruchslose Farben 
getragen.

Zuweilen fielen ihr die müden Augen zu! fyitte sie 
doch den ganzen Tag schon für ihre Herrschaft genäht und 
war sie in letzter Zeit so matt und müde geworden: Die 
schlaflosen Nächte — die aufregenden Gedanken — und 
Speife und Trank schmeckten ihr nicht mehr. Der Georg 
war oft so wechselnd in seinem Betragen gegen sie: Ein­
mal war er fortgelaufen, ehe sie in die Rüche getreten 
und sie hatte gehört wie er zum Stubenmädchen sagte: 
„Nein, ich will nicht mehr!"

War sie zu spröde, zu ablehnend gegen ihn? Glaubte 
er vielleicht, sie liebe ihn nicht und war er müde um sie 
zu werben? O auf dem morgenden Spaziergang, da wollte 
sie ihm fchon zeigen wie theuer er ihr fei, da wollte sie 
sich ein Herz fassen und nicht so scheu ihre Empfindungen 
verbergen.
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Der Morgen kam! Goldig lachte die Sonne, es war
im wunderschönen Monat Mai!

Zitternd legte Christiane ihr Helles Sommerkleid an 
und wartete aus den Zug, der an ihrern Fenster vorbei­
mußte! Da kamen sie schon, die jungen Bursche und 
Mädchen, mit Maien geschrrmckt, in festlichen Kleibern. 
Der Metzger-Georg gleich voran und an seinem Arm 
hing Zda, das Stubenmädchen.

Gin Stich ging Christianen durchs k)erz, Niemand 
schaute zu ihr hinaus, Keiner schien an sie zu denken! — 
Kasch verschloß sie ihr Stübchen und reihte sich dem Zuge 
an. (Ein leises Kichern ging durch die Schaar, als man 
sie bemerkte. In ihrem Hellen Kleide sah men die Defor­
mation ihres Kückens deutlicher denn je, auch war der 
blumengeschmückte fyit für den kleinen zusammengedrückten 
Körper zu groß. — Sie beschleunigte ihre Schritte, bis 
sie an Georgs Seite kam: (Er beachtete sie nicht, sondern 
schien vertieft im Gespräch mit seiner Begleiterin! Endlich 
fiel sein Blick auf sie und er sagte wohlwollend: Ei sieh 
da, Fräulein Christiane! Das ist Kecht, daß Sie heute 
auch mitthun!

Wie glücklich machten sie diese Worte! Ach die 
sehnende Liebe ist ja so genügsam! Aber wie gern hätte 
sie feinen stützenden Arm genommen! Der Weg war heiß 
und steil zu wandeln, die jungen Leute gingen im raschen 
Schritt und die kleine Christiane war des Gehens unge­
wohnt. — Bald blieb sie zurück, Keiner kümmerte sich 
darum! Singend und fröhlich zogen sie ihrem Ziel zu und matt 
und müde schleppte sich Christiane vorwärts und erreichte um 
eine Stunde später den verabredeten Bergnügungsplatz.
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Dort war die Fröhlichkeit schon in vollem Gange. Bier­
flaschen waren geleert, Musik ertönte und die s)aare drehten 
sich im Tanze. — (Ei, wie wild der Georg seine Tänzerin 
schwang, sein Gesicht glühte und immer wieder trank er 
ein Glas Bier nach dem andern. Lange sah Thristiane 
dem wilden Treiben zu mit wehen Gefühlen im Kerzen. 
(Endlich glaubte sie dies Nichtbeachtetsein von dem, dein ihre 
Gedanken seit Monaten gehörten, nicht mehr ertragen zu 
können: Sie stahl sich an seine Seite und sagte mit zagen­
der Stimme: Georg wollen Sie nicht einmal versuchen 
mit mir zu tanzen?

(Er hatte schon einen kleinen Rausch, sah sie an und 
brach in Helles Lachen aus. Gehen Sie fort, Sie kleine 
Buckelmamsell, glauben Sie, daß ich rnich lächerlich machen 
will! Ich hab die Geschichte jetzt satt und will unbehelligt 
von Ihnen sein, verstehen Sie mich!

Entsetzt starrt Thristiane ihn an! Als seine Mnge- 
bung ebensalls in Gelächter ausbrach, floh sie wie ein 
gehetztes Mild davon. Sie lief, als würde sie von Furien 
verfolgt: Noch brannte die Sonne heiß herab, ihr Hut 
fiel ihr vom Haupte, sie achtete das nicht. Ihre "Kräfte 
waren schon erschöpft aus denr Hinweg, nun aber verlieh 
die Raserei ihr Kraft. Ein paarmal stieß sie einen gellen­
den Schrei aus, dann wieder lachte sie leife vor sich hin. 
Ihr Kleid hinderte sie am Laufen, sie zerriß das leichte 
Gewand von oben bis unten. So kam sie im Städtchen 
an, Gassenbuben liefen hinter ihr her und ein Schutzmann 
trat auf sie zu. — Nehmen Sie die ganze Gesellschaft 
gefangen, Schutzmann, schrie sie, Sie haben mich, armes 
Mädchen, verleumdet, ich bin immer gut und ehrbar gewesen, 



ich habe nicht verdient, daß man mich verachtet. Man 
brachte sie nach bsaufe! Eine mitleidige Nachbarin ent­
kleidete sie und suchte sie zu beruhigen. Es war umsonst! 
Der herbeigerufene Arzt constatirte große Entkräftung 
und hocherregte Nerven. — Die verschiedenen Herrschaften, 
bei denen sie genäht, kamen sie besuchen mit tröstenden 
Worten und gütlichen Zureden. Ihr Geist blieb gestört! 
Gänzliche Apathie und leidenschaftliches Rafen wechselten 
ab. — Jetzt weilt sie in der Irrenanstalt Wiesenau, ist 
im Ganzen eine ruhige Aranke, doch nach Ansicht der 
Arzte unheilbar!



Träume.

Gesellschaft, die aus nahen Freunden und Ver­
wandten bestand, war fröhlich beisannnen. Draußen 

schlug der Novemberregen an die Scheiben, aber drinnen 
bei der Hellen Lampe, um den runden Tisch, saß man be­
haglich und warm! Lebhafte Unterhaltung und heiteres 
Lachen ertönte im Ureise! Die Damen waren mit Weih­
nachtsarbeiten eifrig beschäftigt und in der Ecke des Ziminers 
saß das älteste Töchterlein mit ihrem Verlobten und tauschte 
süße Geheimnisse aus.

Nachdem mehrere Gesprächstheinas erschöpft worden 
waren, kam man auf „Träume" zu sprechen. Die Frage, 
ob man ihnen einen Werth beimessen dürfte oder nicht, 
wurde erörtert. Dank unserern aufgeklärten ö^hl'hundert 
einigte man sich zum größten Theil darin, daß sie auf sinn­
liche Wahrnehmungen, flüchtige Eindrücke, Gesundheits­
störungen und dergleichen beruhten und in keiner Weise 
beachtenswerth seien.

„Mir hat heute Nacht geträumt, Du liebtest mich 
nicht mehr", flüsterte die junge Braut ihrem Verlobten zu. 
„Du gingest einer Andern nach und ich war allein und ver­
lassen! (D, wie war ich traurig! Beim Erwachen war 
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mein Kiffen naß von Thränen. Es dauerte eine Weile, 
bis ich mich besonnen hatte, daß es nur ein böfer Traum 
war".

„Süßes Lieb," antwortete er, „wie konntest Du fo 
schlimm von mir träumen! Wer so glücklich ist wie ich, 
Dich sein zu nennen, der ist für alle Zeit gefeit, der sieht 
keine Andere als nur die (Eine, die Kleine, die Kleine!"

Die Stimmen am Tifch wurden lauter. Verschiedene 
Träume waren erzählt worden, welche nach Aussage des 
Aberglaubens aus Tod, Hochzeit, Reisen rc. hinwiesen. 
Da nahm eine alte Freundin des Dauses das Wort. — 
Tante Adele war die Gründerin vieler segensreichen Wohl­
fahrtsanstalten des Städtchens, eine Mutter der Armen 
und Verlassenen und wirkte segensreich mit Wort und 
That. — Sie hatte ein ruhiges sanftes Temperament, 
sprach selten, doch wenn sie sich in die Unterhaltung mischte, 
horchte Jeder gespannt aus!

So entstand auch jetzt eine Stille, als Tante Adele 
begann. „Gewiß sind jene abergläubischen Deutungen 
Unsinn, von denen ihr soeben berichtet habt, aber daß 
unter Umständen Träume von Gott kommen können, oder 
Gott sich ihrer bedient zur Beeinflussung der Persönlichkeit, 
die sie träumt, das glaube ich nicht nur, sondern habe es 
an mir selbst erfahren!" Alles schwieg und blickte gespannt 
aus die Sprecherin. Auch das Brautpaar war ausgestanden 
und hatte sich der alten Dame genähert. „Erzähle, Tante 
Adele", bat die Braut und „bitte, erzähle", erscholl es im 
Kreise ebenfalls. Ein flüchtiges Roth huschte über die 
Züge des alten Fräuleins, dann begann sie:

„Ich bin auch einrnal jung gewesen und so ungläubig 
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ihr beiden Brautleute auch auf mid? niederschaut, auch 
verliebt. — Oder vielmehr, ich habe Branden einmal 
so recht aus ganzem Kerzen lieb gehabt und mir in stillen 
stunden das Glück ausgemalt, an seiner Seite zu sitzen 
als seine Braut oder als sein Weib, und ich kostete in 
Gedanken alle die Seligkeit aus, die ein solches Glück mit 
sich bringt. Wie es kam? Ich kann es euch erzählen, 
ist es doch so lange her und liegt doch alles aus jener 
Zeit weit hinter mir! Zch hatte durch mein ernstes Wesen 
wenig Anziehendes für junge Leute und wußte es wohl, 
hütete daher mein Herz und sagte mir unablässig vor: 
Du bist nicht dazu geschaffen, wie deine jungen Freundinnen 
und Schwestern, Liebe zu erwecken und liebend zu fesseln.

Zuweilen täuschte ich mich darüber hinweg und be­
suchte auf Zureden niemer mich liebenden Eltern und 
Geschwister Bälle und Gesellschaften, doch spielte ich stets 
dort eine untergeordnete Rolle. — Recht öde und leer sah 
es oft in mir aus! Noch war keine Ahnung von dem, 
was jetzt mein Beruf ist, in mir aufgegangen. Ich war 
nichtsweniger als religiös und mein bischen Religion, 
welche ich durch die Schule und den Lonfirmationsunterricht 
empfangen hatte, genügte mir vollständig, oder bester gesagt, 
schien mir zu genügen.

So war ich denn auch einmal auf einem Ball und 
zierte, wie oft, die Wände. Gelangweilt sah ich meiner 
jüngeren Schwester nach, die von einem Arm zum andern 
eilte, um sich im lustigen Reigen zu schwingen. Da stand 
plötzlich ein junger Mann vor mir und bat mich, die 
Franyaise mit ihm zu tanzen.

Ich kannte ihn flüchtig! Gr hatte sich nie um mich 
5*
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gekümmert, und ich war erstaunt, daß er mich zu diesem 
Tanz holte, wo so gern die jungen Leute ihre bevorzug­
teren Tänzerinnen wählten. — Natürlich war ich gern 
bereit und wir saßen in einer Tcke des Saales, wo wir 
den Blicken der Anwesenden weniger ausgesetzt waren, als 
anderswo.

Wovon wir sprachen? Ich weiß es nicht. — Ich 
weiß nur, daß wir uns lebhaft unterhielten, so lebhaft, 
daß wir manche Touren versäumten. Tin Schmerzgefühl 
ergriff mich, als der Tanz zu Tnde war und ties prägten 
sich mir seine Worte ins Herz, als er sagte: Ich hätte 
nicht geglaubt, mein Fräulein, daß mir im Ballsaal eine 
so schön verplauderte Stunde, wie die soeben verflossene, 
hätte werden können.

Tin einfaches Tornpliment, nicht wahr? Aber für 
mich, die stets unausgezeichnet, unbeachtet in Gesellschafts­
räumen weilte, war es viel. Gb ich berechtigt war oder 
nicht, — genug — eine tiefe Liebe erfüllte mein Herz 
und ließ es feinen Liebesfrühling erleben, wie ich es nie 
gedacht — nie geahnt!

Die alte Dame schwieg ein Weilchen, legte ihren 
Strickstrrnnpf in den Schooß und sah vor sich hin. In 
den alten Augen leuchtete ein Licht, daß das Brautpaar 
erstaunt einen Blick austauschte, und erregt legte die junge 
Braut ihre Hand auf die Schulter der Trzähleriu und 
sagte:

„Aber dein Traum, Tante! Wann träumtest Du 
Deinen Traum?"

„Ihr ungeduldiges Volk" sagte diese! „Warte nur, 
ich bin durchaus nicht abgeschweift, denn dies ist nur die
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Vorgeschichte. — Ich traf den
manches mal in Gesellschaften, 

heirnlich Geliebten noch
und er hatte stets ein

freundliches Interesse für mich. Wie gern redete ich mir 
ein, es sei mehr als ein solches. — Bis ich dann eines 
Tages seine Verlobungsanzeige mit einer meiner Freun­
dinnen erhielt und nun genau wußte, wie thöricht ich gehofft.

Ganz still und heimlich hatte ich meine Liebe gehegt, 
nicht Eltern und Geschwister und Freundinnen hatten eine 
Ahnung meiner Empfindungen gehabt. Ganz still und 
heimlich weinte ich auch in meinem Kämmerlein meinen 
schmerz aus. Eine ungeheure Gde war in meiner Brust, 
nicht an Gott wandte ich mich in meinem tiefen Kummer, 
sondern malte mir mit erschreckenden Farben mein ein­
sames Leben aus. Zu sterben, zu vergehen, ein unnützes 
Dasein abzukürzen, das waren ungefähr die verworrenen 
Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. Unter ver­
zweiflungsvollem schluchzen schlief ich endlich ein.

Da träumte mir, der, den ich liebte, lag todt im 
Sarge. — Ich stand daneben in ungeheurem Schmerz, 
mit derselben Ode und Leere in der Brust, wie ich sie im 
Wachen gehabt hatte! Neben mir aber stand der Prediger, 
der mich eingesegnet hatte, und sagte mit strenger Stimme 
„Bete, Adele, bete".

Ich sah ihn fassungslos an. „Was soll ich beten" 
frug ich leise. „Bete das Vaterunser", sagte er, „bete mit 
lauter Stimme".

Und ich that wie er befahl! Unmittelbar darauf 
erwachte ich. Eine wunderbare Kühe war in mein Herz 
gezogen, mein Schmerz in feiner Wucht gebrochen. — 
Klar stand es vor meiner Seele, nur in Gott konnte ich 
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Frieden finden, nur im Gebet alle Leiden des Lebens über­
winden. Wie ein Lichtstrahl erfüllte nüch der Gedanke, 
mein Leben Gott zu widmen, nicht in stumpfer Trägheit 
und im Airchendienst, sondern in werkthätiger Liebe zum
Nutzen meiner ^Icitbrüder und -Schwestern.

Ich bin jetzt siebzig Jahre alt, und schaue dankbaren 
Herzens auf mein Leben zurück, welches nicht nutzlos 
verflossen ist. Die wohlthätigen Vereine, die ich ins Leben 
gerufen, und für die ich wirke, blühen fort und gewähren 
jetzt und hoffentlich auch nach meinem Tode Hunderten von 
traurigen Existenzen Trost und Unterstützung. Arbeit hatte 
ich stets, und welch ein Segen wurde mir diese Arbeit. 
Gott sei dafür gedankt bis zu meinem letzten Athemzug. 

Die Erzählerin schwieg, und liebevoll streckten sich ihr 
alle Hände entgegen! Die junge Braut aber zog die welke 
Hand des Fräuleins an ihre Lippen und drückte einen Auß 
darauf. Eine nachdenkliche Stimmung hatte sich aller 
Anwesenden bemächtigt! — Da lud die bsausfrau mit 
freundlicher Stimme zur Abendmahlzeit ein, und mit fröh­
lichem Geplauder verging die Zeit bis zum Gutenachtgruß.



Unvermählt?

W
rt einer der vielen vorstädtischen Schänken Rigas, 

weit entfernt vom Mittelpunkt der Ätadt saß an 
einem Sonnabend Abend eine Gruppe von Männern aus 
den niederen Volksschichten beisammen. Bei trübem Lainpen- 

licht, in dickem Tabaksqualm, beschäftigt mit Aarten-, 
Würfel- und Dominofpiel, das Glas Schnaps vor sich, so 
suchte der gemeine Mann Erholung nach des Tages und 
der Woche Last und Mühe.

Die Unterhaltung, welche, so lange der Alkohol noch 
nicht seine Wirkung gethan, sich um hannlose Gegenstände 
drehte, wurde nach und nach lebhafter und artete schließlich 
in Zank und Streit aus, der nur zu oft mit Faustfchlägen 
und Messerstichen endete, und den einen der Betheiligten 
gewöhnlich ins Arankenhaus, den anderen auf das ^»olizei- 
amt brachte. Trotzdem ein jeder der Befucher genau den 
Verlauf eines folchen Abends kannte und am andern Tage 
geistig, körperlich und pecuniär geschädigt daraus hervor­
ging, so war doch die Leidenschaft des Trinkens in ihm 
fo stark, daß es ihn jeden Abend in die wohlbekannte 
Aneipe wieder hineinzog.

Auch heute hatten sich viele Genossen, die die Neigung 
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zum Trunk vereinigte, in diesem Local zusammengefunden, 
und mit lautem Zuruf wurde jeder Neuangekommene 
begrüßt und ihm an dem bereits stark besetzten Tische 
sDlatz gemacht. — „He Bruder, bist Du auch da!" so ward 
einem guten Bekannten zugerufen, der foeben in die Thüre 
getreten war. „Ja, aber es hielt schwer", war die Ant­
wort, „meine Alte paßte mir nach Schluß der Arbeit auf, 
und wollte durchaus Geld haben, aber sie kann warten, 
vielleicht bringe ich heute Nacht noch einige Rubel nach
Hause!"

„Za, die Weiber", lachte ein Anderer, „sie können 
nie genug haben für sich und die Rinder; wenn man nicht 
manchmal mit einem Donnerwetter dazwischen fährt, ist es 
nicht auszuhalten. Nicht wahr, Calling?"

Der also Angeredete schlug mit der Faust auf den 
Tisch, blinzelte mit den bereits trüb gewordenen Augen 
und rief: „Zum Teufel, ja! Sie mißgönnen Einem das 
bischen Lebensfreude, welches man noch nach all' feiner 
schweren Arbeit haben will! Aber ein Narr, wer sich hindern 
läßt!"

„Das sage ich auch", schrie ein Dritter, „komnr, Bruder, 
wir müssen anstoßen, ich setze Dir ein Glas!"

„Gho, meinst Du, ich fei ein Lump! Buffetschik, eine 
ganze Flasche Aümmel und Ihr könnt Alle mittrinken".

„Skalling ist wieder mal nobel", hieß es von allen 
Seiten, und derbe Liebesschläge auf Schulter und Rücken 
begleiteten die Ausrufe. Rian rückte nun näher beifannnen 
und fühlte sich äußerst behaglich.

Da öffnete sich leise die Thür der Aneipe und anstatt 
des schweren, stolpernden Schrittes eines Fuhrknechtes oder 



73

Arbeiters trat ein kleiires Mädchen mit blonden haaren 
und blauen Augen zaghaft herein. Lin zerrissenes graues 
Tuch hüllte Kopf und schultern ein, ängstlich durchsuchten 
ihre Augen den von Tabaksqualm geschwängerten Raum, 
bis sie aus Lkalling trasen, und mit vernehmlicher Stimme 
rief sie dann: „Vater — Mutter bittet, Du möchtest nach 
krause kommen!"

Line Stille entstand, alle Köpfe drehten sich nach der 
Kleinen! In dem Kerzen des Vaters regte sich ein edleres 
Gefühl, als er die Tochter erblickte, welche er, fo viel sein 
rohes Geinüth es erlaubte, liebte, — doch wie hätte er 
sich so zum Gespötts machen können und ihrem Rufe Folge 
leisten! Darum rief er denn mit rauher, harter Stimme: 
„Gleich inachst Du, daß Du fortkommst, Lise, und unter­
steh Dich nicht, wiederzukommen, Du hast hier Nienranden 
zu holen, verstehst Du!"

Aber die Kleine wandte sich nicht zum Gehen, sie 
nmchte sogar noch ein paar Schritte vorwärts zum Vater 
hin und sagte mit bittender Stimme: „So gieb mir wenig­
stens etwas Geld mit, wir haben seit heute Morgen nichts 
gegessen. Mutter sagte, wenn Du nach bsause känrest, 
würde sie uns etwas Warmes kochen!" Fluchend zog Skal- 
ling sein Portemonnaie und warf dem Kinde einen Rubel 
hin, mit dem es sich voll Freude schleunigst entfernte.

Linen Augenblick schien es, als hätte die reine Atmo­
sphäre, die das Kind mit sich gebracht, die bösen Geister 
des Trunkes und der Rohheit gebannt. Ls dauerte eine 
Weile, bis das Gespräch wieder im rechten Gange war, 
doch bald war der Vorfall, der sich ja schon öfters in 
ähnlicher Weise hier abgespielt hatte, vergessen, und
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ungestört und ungehindert überließen die Männer sich dem 
Genüsse des Branntweins.

Das Aind durcheilte unterdeß, den Rubel sest in der 
^and haltend, die lange Luworowstraße, bis es nahe bei 
den sogenannten Sandbergen in eins der kleinen hölzernen 
Däuser einkehrte, in welchem sich die elterliche Wohnung 
befand. — Weinen und schelten schlug an des Rindes 
Ohr, als es die Thür öffnete, und eine hagere, bleiche 
Frau, welche zwei kleine Anaben zu beruhigen suchte, fragte 
angstvoll: „Hast Du Geld bekornmen? — „Einen Rubel", 
war die Antwort, und Lise reichte ihn der Mutter dar. 
Ein bitteres Lächeln flog über das Gesicht der Frau, sie 
nahm das Geld, hüllte sich in das Tuch, welches Lise 
soeben abgelegt, und murmelte, indem sie aus der Thüre 
ging: „Und wie soll ich die Miethe diese Woche bezahlen, 
und wie mit diesern Rubel die fünf Mäuler satt machen?"

Die hungrigen, überrnüden Anaben wurden während 
der kurzen Abwesenheit der Mutter, so gut es ging, von 
Lise beruhigt, die ihnen in lebhaften Farben das sogleich 
in Aussicht stehende Abendbrot schilderte. — In einen 
zerbrochenen alten Theetopf, in welchern sich getrocknete 
s)feffermünzblätter befanden, goß sie heißes Wasser, und 
als die Mutter mit einem großen Grobbrode heimkehrte, 
war die Abendmahlzeit bald fertig. Während die Ainder 
aßen, dachte die Mutter mit schmerzlicher Sorge daran, ob 
der Mann wohl von feinem Wochenlohn so viel heim­
bringen würde, um die dringendsten Ausgaben der kommen­
den Woche zu bestreiten. Hatte doch der Hauswirth gedroht, 
kurzen H>roceß zu machen, wenn die rückständige Miethe 
nicht bezahlt würde, und der Krämer wollte gleichfalls



75

unter keinen Umständen rnehr borgen. Wie würde es sein, 
wenn die wenigen Aopeken, die das Aind soeben erhalten, 
das einzige Geld blieben, und der Ulann heute Nacht 
sinnlos betrunken heimkehrte? Und doch verlangte er täglich 
sein Nkittagessen aus die Arbeitsstelle hinausgebracht, und 
machte die schlnnmsten Scenen, wenn dasselbe ausblieb. 
Lise hatte die gesättigten Kleinen längst zur Ruhe gebracht, 
und saßte schrneichelnd nach der ^and der Ucutter, die in 
stumpser Apathie vor sich hinbrütete. — Die Frau zuckte 
zusamrnen und sah in das schmale, blasse Antlitz des 
Kindes, dann sagte sie seufzend: „Wir wollen auch schlafen 
gehen, Lise, ich fühle mich fehr krank und rnatt! Wie das 
noch werden soll, weiß Gott! Was wird aus Euch, wenn 
ich sterbe; ich wollte, ich könnte Euch mit ins Grab nehmen."

Welch' anderes, behagliches Bild bot an demselben 
Abend das trauliche b^eim des von seiner Gerneinde hoch­
verehrten und geliebten Pastors Thalberg, der seiner Ehe­
hälfte aus dem intereffanten Buch „Kingsley's Leben" von 
Taylor vorlas. Wit stolzer Freude ruhte der Blick der 
Pastorin auf den lieben, klugen Zügen ihres Gatten, mit 
dem sie gemeinsam ein gutes Stücf ihres Lebensweges 
gegangen war, und zu dem sie, als dem Führer zu allem 
Guten und Bollkormnenen, emporblicken konnte, ein Glück, 
welches wohl jedes weibliche Herz ersehnt, und doch so 
selten findet! — Als nun gar die Theestunde gekommen 
war und der sauber gedeckte, mit zierlichern service ver­
sehene Tisch zur Abendmahlzeit einlud, da empfanden 
Wann und Frau, wie fchon fo oft, den Zauber ihrer schönen 
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Häuslichkeit und drückten einander, obgleich sie kein junges 
Ehepaar inehr waren, zärtlich die Hand.

„Ja, Gottlieb", sagte die Frau Pastorin, „es ist säst 
unrecht, von unerfüllten Wünschen zu sprechen, wo uns der 
Himmel so reich mit Glück gesegnet hat! Aber wenn an 
diesem Tisch, an dern wir beide so glücklich sitzen, noch 
eine Schaar kleiner Wesen sich befände, die mein und Dein 
zugleich, fo müßte unser Leben noch reicher und befriedi­
gender fein!"

„Gewiß", bestätigte der Pastor, „aber anders, ganz 
anders als jetzt. Du weißt ja, Gertrud, denen, die Gott 
lieben, müssen alle Dinge zum Besten dienen. So werden 
auch wir immer mehr und mehr einsehen, warum uns 
dieses Glück versagt blieb, und werden uns immer ergebungs­
voller in Gottes Willen fügen. Freilich, wenn ich bedenke, 
wie Du, liebe Frau, mit Deinem sanften und doch fo that- 
kräftigen Sinn Dich für ein Hausmütterchen eignen würdest, 
fo dauert's mich, daß ich allein alle die Bortheile Deiner 
beglückenden Tigenfchaften genieße!"

„Wie kannst Du nur fo reden", schalt Frau Gertrud! 
„Als wenn sür Dich, den besten, edelsten aller IHänner, 
je eine Frau genug thun kann! Nein, wenn rnich etwas 
aussöhnt mit unserer Ainderlosigkeit, so ist es der Gedanke, 
daß ich jetzt Dir allein all' meine Liebe, all' meine Kräfte 
widmen kann; daß ich Zeit habe, Dir Freundin und 
Beratherin zu fein, und alle Deine Interesfen zu theilen".

„Weißt Du", sagte paftor Thalberg, „welcher 
Gedanke mir neulich durch den Sinn fuhr? Zu meiner 
Gemeinde gehört ein gewisser Skallmg, ein unverbesserlicher 
Trunkenbold, dessen Familie sich in großem Elende befindet!
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Die Frau sieht aus, als ob ihre Tage gezählt sind. Sie 
haben ein Töchterchen von etwa neun Jahren, das Aind ist 
die Seele des Kaufes, es pflegt die Mutter, sorgt für die 
kleinen Geschwister und hat so etwas Apartes, Eigenartiges, 
das mein Interesse in hohem Maße erweckt. Sollte die 
Mutter sterben, so möchte ich mich des Aindes annehmen, 
vielleicht ihm eine Heirnath in meinem krause bereiten; was 
meinst Du dazu?"

„(D, Gottlieb", rief Frau Gertrud überrafcht aus, 
„das wünsche ich nicht. Wohl könnte ich ein frerndes 
Aind wie mein eigenes lieben, doch müßte es ganz klein, 
ganz hilflos fein! wenn ich von feinem ersten Bewußt­
sein an Einfluß auf feine kleine Seele ausüben könnte, 
so würde es mir ans Herz wachsen, wie mein eigenes. 
Aber ein bereits neunjähriges Aind! Das Aind eines 
Trunkenbolds! welch' schrecklichen Eindrücken ist es seit 
seiner ersten Aindheit ausgesetzt gewesen! wo ist die 
süße Unschuld, die Unbefangenheit, die uns ein Aind so 
sympathisch machen? welche Laster und Arankheiten 
mögen ihm angeboren sein! (D, Gottlieb, es kann Dein 
Ernst nicht sein, daß ich ein solches Liebeswerk auf mid) 
nehmen foil!"

„Meine geliebte Gertrud", entgegnete der Pastor, „es 
versteht sich von selbst, daß bei solch' einem wichtigen 
Schritt Du vollkommen einverstanden sein müßtest. Die 
Gründe, die Du anführst, haben alle Berechtigung, wenn 
Du an Dein, an unser persönliches Glück denkst, wenn 
aber ein Fall, wie der eben erwähnte, an uns heranträte, 
so giebt es noch eine andere Liebe, die uns Pflichten 
auferlegt, das ist die christliche Liebe. — Du würdest solch' 
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ein Aind nicht als Dein Aind, Deine Tochter mit zärt­
licher Mutterliebe lieben, sondern mit jener erbarmenden 
Liebe, die Thristus uns geboten! Denke nur, welche Auf­
gabe für uns, diefein armen, verkümmerten Ainde zu einem 
neuen Dasein zu verhelfen! In seiner urnnachteten Seele 
das Licht des Geistes und der Religion zu entzünden, es 
aus den Schrecknissen und Greueln seiner Umgebung in 
eine reine Atmosphäre zu leiten! — Anderenfalls, welch' 
traurigem Geschick geht das kleine Wesen entgegen! — 
Du müßtest die traurigen Verhältnisse dort selbst in Augen­
schein nehmen, gehe einmal hin, liebe Gertrud, ich will Dir 
die Adresse geben, es ist wahrlich zum Erbarmen!"

„Gewiß, lieber Gottlieb, will ich es", sagte die paftorin; 
„wir wollen auch, falls die Mutter stirbt, für die Rinder 
sorgen! Da ist das Ainderasyl in Eichenheim, ich will 
keine Mühe und keine Wege scheuen, um für die Rinder 
Aufnahme zu erwirken! Nur nicht in unser Haus, in unsere 
schöne Häuslichkeit solch' ein fremdes Element aufnehmen! 
Nicht wahr, lieber Gottlieb, Du wirst Mefem Gedanken 
nicht mehr Raum geben?"

„Ulein liebes Herz", beruhigte fie Pastor Thalberg 
freundlich, „ich wiederhole wieder, wie könnte ich folch' 
einen entscheidenden Schritt ohne Deine volle Zustimmung 
thun? Würde doch auf Deinen Schultern die größere Last 
liegen, und müßtest Du dazu Muth, Lust und Freudigkeit 
und viel guten Willen haben, um fie zu tragen. Ereifere 
und beunruhige Dich nicht. Ich sprach nur heute den 
Gedanken aus, weil Du neulich sagtest, Du sehntest Dich 
nach mehr Arbeit und nach noch rriehr pflichten. 
Romrn, laß den Theetisch abräumen, und wollen 
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wir noch auf ein Stündchen zu unserem Buche zurück­
kehren.

Es waren Wochen nach diesem Gespräch vergangen, 
und der Gegenstand, über welchen die Eheleute eine so 
entgegengesetzte Meinung hatten, ward nicht wieder berührt. 
Dennoch beschäftigte er die Gedanken Frau Gertruds. Die 
Worte ihres Mannes, dessen wohlthuender Idealisrnus 
immer wieder hervortrat, obgleich er in seinem Beruf als 
Prediger so sehr die Nachtseiten der nrenschlichen Gesell­
schaft kennen gelernt, hatten tieferen Eindruck auf sie gernacht, 
als sie sich selbst gestehen wollte. Sie fragte sich, ob denn 
wirklich die Erziehung des Rindes ihre Häuslichkeit so sehr 
rnngestalten und stören würde! Rönnten nicht die Abend­
stunden dieselben bleiben wie jetzt, und wäre es nicht besser, 
schöner und richtiger, all' den Reichthum des Herzens einem 
armen Rinde zuzuwenden, als theoretisch darüber zu 
disputiren?

Ein kleines Gedicht, das sie irgendwo einrnal gelesen, 
kam ihr in den Sinn:

„Ist Dir versagt ein eigen Kind,
So geh ein elternloses anzunehmen;
Nimm's sreundlich aus, und zieh es lind, 
So wird es sich zu Deiner Art bequemen. 
Ist auch nicht Fleisch und Blut darin, 
Dein Lserz doch ist es und Dein Sinn, 
„Der Mutterschaft brauchst Du Dich nicht zu schämen".

Sie blickte auf das Ehristusbild, welches im Wohn­
zimmer hing, und es schien ihr, als ob von dessen Lippen 
die Worte tönten: „Wer ein Rind aufnimmt in meinem 
Namen, der nimmt mich auf".

Dennoch, gleichsam um sich selbst zu schützen, vermied 
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sie den Besuch bei der armen Familie; sie sagte sich, es 
sei ihre Pflicht, bei ihrern warniherzigen, optnnistischen 
Gatten das kühl überlegene Element zu bleiben. Doch 
immer wieder kehrten ihre Gedanken zu der Frage zurück: 
Soll ich — oder soll ich nicht?

Lines Sonntags, als der Pastor warm und innig, 
ohne jede Beziehung auf ihre Entscheidung, über den Text 
predigte: „Niemand hat größere Liebe denn die, daß er 
sein Leben lasset für seine Freunde", war sie bis ins innerste 
Herz erschüttert. Im stillen Kämmerlein schüttete sie in 
heißem Gebete zu Gott ihr Herz aus, und beschloß, falls 
ein aberrnaliges Herantreten derselben Anforderung an sie 
erfolgen würde, ihr Herz nicht zu verschließen.

Es war kurz vor Weihnachten. Das Ehepaar saß 
am Abend lesend beisammen, da rneldete das Dienstmädchen 
ein kleines Mädchen, welches dringend den bserrn Pastor 
zu sprechen wünsche. Es sei in Thränen ausgebrochen, 
als ihm vom Mädchen gesagt worden sei, dies sei nicht 
die Stunde, um zum Herrn Pdftor zu kommen, und habe 
etwas „von kranker Mutter", gemurmelt. Da habe sie 
denn Mitleid gehabt und — — — „Führe das Kind 
zu uns herein!" unterbrach sie der Pastor.

„Ah, Lise Skalling", sagte er freundlich, als das 
kleine blonde, blauäugige Mädchen mit rothgefrorenen 
Händen und verweinten Augen gleich hinter dem Mädchen 
erschien und die Hand der beiden Gatten küßte. „Nun 
sprich, mein Kind, was wünschest Du von mir?"

„Mutter ist so krank", klagte Lise, „vor ein paar 
Tagen sind meine kleinen Brüder am Scharlach gestorben, 
und wir hatten Mühe, sie unter die Erde zu bringen. Es 
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war ein Glück, daß Vater so betrunken war, daß er nicht 
merkte, wie wir ihin in der Nacht alles Geld fortnahmen, 
das er noch hatte, um die Särge zu bezahlen. Am andern 
Tag fchiinpfte und fluchte er, glaubte aber, seine Aameraden 
hatten ihn in der Aneipe bestohlen. — Aber nun ist 
Abutter so krank, daß sie glaubt, sie wird nicht nrehr diese 
Nacht durchleben, und schickt mid) zu Ihnen, k)err Pastor, 
um Sie zu bitten, zu ihr zu kommen. Ach bitte, bitte, 
thun sie es! Abutter will mit Ihnen sprechen, ich weiß 
nicht was. G, Abutter und die Brüder sind glücklich, sie 
werden bei Gott im bflmmel sein, aber was wird aus 
mir?"

Es überlies die Ehegatten heiß und kalt, als sie 
durch die in einfacher, ungeschminkter Weise vorgetragene 
Schilderung in diesen Abgrund des Elends blickten. Frau 
Gertrud saßte die kleine kalte Hand des Aindes und fragte 
mit innigem Ton:

„blböckfleft Du wohl bei uns bleiben, Life, wenn die 
Abutter sterben sollte?"

„Ich weiß nicht", sagte Lise, indem ihre Augen scheu 
den Pastor und die Pastorin streiften. „Vielleicht stirbt 
Abutter nicht, sie hat es ost gedacht, und blieb doch leben. 
Ich möchte bei Alutter bleiben, was sollte Abutter 
ohne mich anfangen? Ja, selbst der Vater wagt nicht, 
sie zu schlagen, wenn ich mich vor sie stelle; manchmal 
freilich, in der Nacht, wo ich schlafe" — — Das Aind 
hielt inne, wie entsetzt von der Erinnerung an schreckliche 
Scenen, die sein junges Leben schon so früh belastete. 
Unterdeß hatte der Pastor sich eiligst mit H>elz und Barett 
zum Fortgehen gerüstet, und Frau Gertrud flüsterte bittend: 

6
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„Nimm mich mit, Gottlieb". Beide Ehegatten begaben 
sich dann mit dem Rinde ins Freie und bestiegen einen 
Fuhrmannswagen, um das Ende der Vorstadt zu erreichen, 
wo die Stätte des Jammers und des Elends war.

Dort angekommen, fanden sie die Nkutter des Rindes 
mH fieberhaft leuchtenden Augen auf dem ärmlichen Lager. 
„Ich danke Ihnen, Herr Pastor", rief fie, als sich die 
Eheleute dem Bett näherten, „und Ihnen, Frau Pastorin! 
(D, es war unbescheiden von mir, so spät nach Ihnen zu 
verlangen, aber der Tod wartet nicht. Herr Pastor, ich 
kann nicht sterben, ohne zu wissen, was aus meiner Lise 
wird, wenn ich todt bin. Sie darf nicht beim Vater 
bleiben, nicht einen Tag, nicht eine Stunde! Ich habe 
Niemand, der sich ihrer annimmt! Meine beiden Kleinen 
hat Gott geholt, ihretwegen kann ich ruhig sein! Aber 
meine Tochter! — Was wird aus ihr? Ich bitte nichts 
für mich weiter, lherr Pastor! Gott hat es wohl so 
befüntmi, daß ich traurig zu Grunde gehen mußte, oder 
bin ich selber daran schuld, weil ich, nachdem meine guten 
Herrschaften von Aiga fortzogen, meinen Mann heirathete? 
— Ich wußte, daß er trank, aber ich glaubte, wenn ich 
seine Frau wäre, würde er sich ändern. Lise", sagte die Rranke, 
mit immer aufgeregterer fiebernder Stimme, „Life, glaube 
nie, wenn Du groß bist und heirathen rnöchtest, daß Du 
einen Mann änderst! Heirathe nicht, Rind, Du fommft 
allein besser durch die Welt."

„Nein, Mutter", schluchzte das kleine Mädchen, „Du 
hast's mir immer gesagt, ich werde es nicht vergessen".

Nun unterbrach der Pdftor die aufgeregte Rranke, 
welche wieder anfangen wollte zu reden. „Frau Skalliug", 
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sagte er sanft, „wegen Lisens seien Sie ohne Sorge". —- 
„Ja," fügte Frau Gertrud hinzu, „von dem Augenblicke 
an, wo Sie die Augen geschlossen, fommt sie zu uns und 
wir wollen sie zu einem braven, ordentlichen Acädchen 
erziehen".

„Aber mein Mann?" sagte ängstlich die Aranke.
„Seien Sie unbesorgt", erwiderte Pastor Thalberg, 

„ich bürge Ihnen dafür, daß er sich jeder Einmischung 
enthalten wird! Sterben Sie in Frieden, arme Frau, und 
Gott sei Ihrer unsterblichen Seele gnädig".

Ermattet sank die Aranke in die Aissen zurück, der 
unnatürlichen Aufregung folgte die Reaction. Einen dank­
baren Blick warf sie auf das sDredigerpaar, dann suchten 
ihre Augen die Tochter. „Sie war ein gutes Aind", 
hauchte die Mutter. Liebevoll legte die Pastorin den Arm 
um die Kleine, der Pastor betete mit der Aranken, händigte 
Lise etwas Geld ein, und befahl ihr, ihm am Morgen 
Bescheid zu sagen, dann wandte er sich zu seiner tief 
erschütterten Frau und verließ mit ihr den Grt des 
Jammers. .

* H
$

Schon der andere Tag brachte Lise in die neue
Heimath. Pastor Thalberg sorgte für die Beerdigung der 
armen Frau und hatte mit dem Vater Lisens eine kurze 
Auseinandersetzung. Nach einigen Versuchen, sentimental 
zu erscheinen, küßte Skalling dem Pastor demüthig die 
k)and und versprach, sich vollständig jeder Einmischung 
in die Erziehung seiner Tochter zu enthalten, unterzeichnete 
auch mit großer Bereitwilligkeit ein darauf bezügliches 
Schriftstück und nahm Abschied von Lise. In dieser schien 
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inan glauben, es koste ihr Überwindung, Auß und Um­
armung zu dulden, und der reichliche Thränenerguß, der 
bekanntlich bei starken Trinkern so leicht zum Vorschein 
kommt, und auch bei 5kalling sich einstellte, ließ sie völlig 
ungerührt, fester faßte sie die pand des Predigers und 
stieg eilfertig in den Wagen, der sie aus der Vorstadt und 
Smdbergregion entführte in eine andere Umgebung.

3<t, wohl war es eine andere Umgebung, in der 
Lise ^kalling, oder, wie sie jetzt genannt wurde, Elisabeth 
stalling ihr neues penn fand. Welch' wunderbare Empfin­
dung war es für das arme vernachlässigte Aind, nach den: 
ersten warmen Bade vollständig neue, saubere Wäsche und 
Aleider anzuziehen, in einem weichen und warmen Bette 
zu schlafen, regelmäßige Mahlzeiten zu halten und Abends 
dann beim lieben perrn Pastor und der guten Frau Pastorin 
zu sitzen, das segnende Ehristusbild vor sich.

Zuerst war es das physische Wohlbehagen, welches 
das Aind dankbar empfand, dann aber begannen die 
seelischen Eindrücke mächtig zu wirken. Dieser Friede, der 
in dem Pastorhause waltete, diese Eintracht und Liebe, die 
das Ehepaar mit einander verband, diese Güte, die sich 
auf Jeden im pause erstreckte, und die ihr ganz besonders 
zu Theil wurde, nie hatte Elisabeth gedacht, daß solch' 
ein Dasein rnöglich sei. Wohl war Elisabeth nicht das 
kleine Mädchen, wie es dem perzen der echt weiblichen 
Frau Pastorin sympathisch gewesen wäre! Die ernsten, 
theilweise furchtbar tragischen Eindrücke ihrer Aindheit 
hatten sie mehr gereift, als andere Ainder ihres Alters. 
Das Spiel mit Puppen war ihr fremd, und sie sah in 
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ihnen nur leblose Gegenstände, denn sie hatte ja srüh 
genug ihre kleinen verstorbenen Brüder gewartet und das 
schwere einer solchen Pflicht genugsam empsunden, besonders 
wenn die schreienden Kleinen nicht genug Nahrung bekamen, 
und sie und die arme Mutter nächtelang wach hielten. 
Elisabeth war auch keine weiche, zärtliche Natur, sie ver­
stand nicht, durch Worte und Liebeszeichen ihren Wohlthätern 
zu zeigen, wie glücklich sie sei, und wie sehr sie sie liebte. 
Aber die Frau Pastorin hatte in jener Stunde, als sie 
diesen schritt mit allen Eonsequenzen überlegte, jede Selbst­
sucht aus ihrem Kerzen gerissen. Nicht als einen Ersatz 
für ein eigenes leibliches Kind, an welches sie alle Ansprüche 
des Herzens machen konnte, sondern als den Gegenstand 
treuester Sorge liebte sie das kleine, ernste, überreife 
Mädchen.

Dor allen Dingen mußte nun an paffenden Schul­
unterricht gedacht werden, und ein solcher fand sich in dem 
Bekanntenkreise des H>redigerpaares, wo eine vortreffliche 
Lehrerin mehrere kleine Mädchen unterrichtete.

Elisabeth lernte gut und pflichtgetreu, ohne durch 
auffallende Begabung sich auszuzeichnen, erwies sich aber 
im Hause überaus praktisch und wirthschaftlich, und zeigte 
auch in weiblichen Handarbeiten viel Geschick und Talent.

Die praktische Thätigkeit war ihr Genuß und sreudig 
leuchteten ihre Augen, wenn die Pastorin sie lobte, ihre 
Vorzüge dem Pastor gegenüber hervorhob, sie aus die 
Wange klopfte und sie „ihr liebes, gutes Kind", nannte.

Eines Tages, als Elisabeth aus der Schule kam, 
(sie war nun schon mehrere Jahre im sDastorhause) fand 
sie auf der Straße vor einem Wein Hause eine Menge
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Leute versammelt. Auf ihre
sehen gäbe", antwortete man 
vom Schlage gerührt worden,

Frage, „was es denn zu 
ihr, ein Mann sei soeben 
und zwar sei der Tod in

Folge übermäßigen Alkoholgenusses eingetreten. Schon 
trug inan den Todten aus der Thür, ein Blick Elisabeths 
genügte, um sie zu belehren, wer der Unglückliche war. 
Mit einem leisen schrei sank sie zurück, doch in derselben
Minute richtete sie sich bleich aus den Armen der Echul- 
freundin aus, und eilte mit zitternden Anieen nach k)ause. 
Als sie dort ankam, warteten die ^Dflegeeltern schon mit 
dem Mittagessen auf sie, aber wie groß war ihr Echreck, 
als sie von Elisabeths Lippen die Aunde von dein schreck­
lichen Ereigniß vernahmen. Der gütige Pastor nahm das 
bleiche Aind ш seine Arme.

„Es ist besser so, Elisabeth, wenngleich ich gewünscht 
hätte, daß Dir ein solches Erlebniß erspart geblieben wäre. 
Dein Deter ist nun todt, und kann nicht mehr sündigen, 
nicht mehr als Sklave seines Lasters sich entwürdigen. 
Nun bist Du noch mehr unser Aind! Willst Du uns 
Dater und Mutter nennen? Du brauchst es nicht zu thun, 
wenn es Dir schwer fällt, wenn es Dich an Trübes und 
Trauriges erinnert. Wir wollen Dir auch so treue Eltern 
sein, aber vergiß nicht, daß ich in dieser Stunde Dir die 
Erlaubniß dazu gegeben, und mich freuen würde, wenn 
Du diese in Anspruch nähmest."

Es verging wohl noch einige Zeit, bis Elisabeth 
von diesem gütigen Anerbieten Gebrauch zu inachen wagte, 
aber die reine, ungeschininkte Güte der beiden edlen 
Menschen erwärrnte immer mehr ihr l)erz und ließ es 
wachsen im Dertrauen. Auch die Segnungen der Religion 
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gaben dem Ainde neues Leben, und es empfand unaus­
sprechlichen Genuß, wenn von den Lippen des Pflegevaters 
die Lehre vom Evangelimn ertönte und gleich einem 
Friedensengel in ihrem Kerzen Wohnung nahm.

Als Elisabeth vierzehn Jahre alt geworden war, 
durste sie Abends dem Lesestündchen der Aflegeeltern bei­
wohnen, und wie gut verstanden es diese, den Siim für 
Poesie und Literatur in der jungen Seele zu erwecken. 
Es war ost schwer bei ihrer scheuen, schwerfälligen Natur, 
Elisabeth zum Sprechen zu bringen, aber sie mußte auf 
den Wunsch der Eltern die Eindrücke, die sie empfangen, 
äußern, gleichviel ob sie richtig waren oder nicht.

Einmal, als der Pastor im „Nathan der Weise" 
die Worte Rechas las:

„Ich bitte nicht mehr, nicht weniger, 
Als meinen Vater mir zu lassen 
Und mich ihm! — Noch weiß ich nicht, 
wer sonst mein Vater zu sein verlangt, 
Verlangen kann! — Will’s auch nicht wissen! 
Aber macht denn nur das Blut den Vater, 
Nur das Blut?" —

da ergriff Elisabeth plötzlich die b^and der Pastorin und 
drückte mit heißen Thränen einen Ruß darauf!

Liebevoll umarmte Frau Gertrud das junge Mädchen, 
und zartfühlend las der Pastor weiter, um mit keinem 
Wort den stummen Ausbruch überwallenden Gefühls zu 
entweihen.

Ganz besonders geschickt erwies sich Elisabeth in 
der Arankenpflege. Die Frau Pastorin, die oftmals 
kränkelte, war zuweilen ganz gerührt über die zarte Sorge 
und die praktische Art und Weise ihres jpflegetöchterchens.
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Auch wußte sie dein Pastor in seiner Anrtsthätigkeit und 
Armenpflege hilfreich zur Seife zu stehen, und ihr prak­
tischer Blick erwies sich vorwiegend brauchbar bei der 
idealen Anlage des gütigen Seelsorgers.

So vergingen die Ainderjahre rasch. Elisabeth war 
zu einem jungen Akädchen erblüht und von ihrem geliebten 
Pflegevater eingesegnet worden. Sie hatte sich selbst den 
Spruch des jpsalmisten gewählt: „Der регг hat Großes 
an mir gethan, deß sind wir fröhlich". Der Pastor hatte 
in genrüthvoller, inniger Weise aus dem reichen Schatz 
seines Innern die Feier zu einem erhebenden und unver­
geßlichen Ereigniß für Elisabeth gestaltet. Die Schule, 
die sie zur Befriedigung ihrer Lehrer und Lehrerinnen 
absolvirt, lag nun hinter ihr. In Literatur und Sprachen 
unterrichteten sie noch ferner die Pflegeeltern, und empfanden 
die reinste Freude bei diesen: gemeinsamen Studimn; doch 
nun wurde die Frage, ob es nicht rathsam sei, Elisabeths 
ernstem Eharakter durch passende und unschuldige Iugend- 
freuden mehr Leben und Frohsinn zu geben, ernsthaft von 
dem Pflegeelternpaar erwogen.

Aber als die Pastorin darauf hin von: Einkauf 
eines Hellen Gesellschaftskleides und von bevorstehenden 
heiteren Festen und Vergnügungen zu Elisabeth sprach, 
stieß sie bei dieser auf entschiedenen Widerspruch.

„Warum, liebe Blutter?" fragte Elisabeth. „Glauben 
Sie, daß ich mich dadurch glücklicher fühlen werde, als 
ich es jetzt bin? Ich empfinde es klar, daß ich in Salons 
und Ballsäle nicht Hineinpasse! Für die Gesellschaft würde 
ich doch das Lettenkind von einfacher Herkunft aus der 
Bloskauer Vorstadt bleiben! Ich selbst würde nrich nicht 



89

achten, wenn ich nach all' dem Ernsten und schrecklichen, 
was ich so srüh erlebt, mich tändelnd und fröhlich im 
Tanze drehen würde. Diese Freuden sind für andere junge 
Mädchen, nicht für mich".

„Aber Elisabeth", sagte die Pastorin betroffen, 
„kannst Du Dich denn gar nicht von den alten Erin­
nerungen loslösen? Ein neues Leben hat durch uns für 
Dich angefangen! Als unser Pflegekind bist Du für die 
beste Gesellschaft sanctionirt und ich hoffe, Du wirst noch 
einmal als glückliche Braut und Frau eines braven Mannes 
einer schönen Zukunft entgegengehen!"

„Ich werde nicht heirathen", sprach Elisabeth ruhig 
und bestnnmt. „Eie wissen, wie sehr meine verstorbene 
Mutter in der Todesstunde mir davon abrieth! Obgleich 
ich durch Sie und den Herrn Pastor ein so glückliches 
Eheleben kennen gelernt habe, so sind doch, wie Sie richtig 
sagen, die alten Erinnerungen noch zu stark in mir".

„Elisabeth", meinte die Pastorin sich räuspernd und 
etwas verlegen, „ich hoffe, es wird nicht Dein Ernst bleiben. 
Frau Lemberg, bei der Du eine Reihe von Jahren 
Elavierstunden hattest, und die Dich liebgewonnen, hat 
mir mitgetheilt, daß ihr Sohn für Dich eine ernste Zu­
neigung gefaßt und so sehr Gelegenheit wünscht, öfter 
mit Dir zusammenzukommen, um Deine Liebe zu erwerben! 
Du darfst eine solche Bitte nicht ganz abweisen, mein 
liebes Aind", ermahnte die Pastorin, als sie eine abwehrende 
Bewegung Elisabeths sah, „ein so junges Menschenkind 
wie Du, kennt sich selber und sein eigenes Herz nicht, Du 
kannst nicht wissen, ob bei näherer Bekanntschaft Deine 
Gefühle sich nicht ändern werden. Der junge Lemberg
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ist ein braver junger Шапп, hat seine Studien
Polytechnikum beendet, und wird im Stande sein, 
eine sorgenfreie Existenz zu bieten. Nicht als ob

im 
Dir 
wir

Dich, mein geliebtes Aind, fortgeben möchten, aber des 
Weibes ^eimath ist nun doch schließlich das l)aus des 
geliebten Mannes, die Ehe ihr eigentlichster Beruf. Willst 
Du Dir meine Worte nicht ein wenig überlegen, Elisabeth?" 

„Es bedarf keiner Überlegung", eittschied Elisabeth 
sanft und fest. „Ich danke Ihnen, daß Sie mir mitgetheilt 
haben, mit welchen Hoffnungen Frau Lernberg und ihr 
Sohn sich tragen. — Es ist an Ihnen, geliebte Mutter, 
und Sie mit Ihrer lieben, zartfühlenden Seele werden die 
rechten Worte finden, ihnen diese Hoffnungen für jetzt und 
imrner zu nehmen! Es mag ein wenig selbstfüchtig 
klingen", setzte sie hinzu, während ein leichtes Both über 
ihre sonst blassen Züge flog, „aber ich möchte nicht an 
einem Mann zu Grunde gehen. Sie sagen selbst, ich sei 
tüchtig, praktisch und arbeitsam, nun wohl, ich möchte 
schaffen und nützen mit gesunder, nicht mit gebrochener 
Arast wie meine arme Mutter. Ich möchte jene Liebe 
nie kennen lernen, welche mit verheerendem Feuer Verstand 
und Vernunft gefangen nimmt Und ich glaube sagen 
zu dürfen, ich bin dagegen gefeit, habe ich doch nicht jene 
Illusionen darüber, wie die rneisten jungen Mädchen".

Die pnftoriii schwieg rathlos, denn sie kannte ihre 
Pflegetochter zu gut, um zu glauben, daß jene Aussprüche 
nicht ernstlich gemeint seien. Sie konnte sogar dem jungen 
Mädchen eine gewisse Berechtigung dazu nicht absprechen. 
Während sie noch nach Einwänden suchte, sagte Elisabeth 
liebevoll:
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„Lassen Sie mich in Ihrer Häuslichkeit bleiben und 
geben Sie mir Gelegenheit, für Sie, meine theuren Pflege« 
eitern, zu arbeiten, Ihnen zu dienen, wie es einer dank­
baren Tochter gezienrt. Und damit Sie sehen, daß ich 
nicht ganz die liebe Hand, die mir noch mehr Freuden 
bieten will, als ich bereits habe, zurückstoße, so bitte ich 
um zwei Dinge. Gewähren Sie mir zuweilen den Besuch 
des Theaters, der mir so viel Genuß bietet, und erlauben 
Sie mir, meine einzige und liebe Freundin Margarethe 
Niemann häufiger zu sehen, vielleicht wöchentlich einen 
bestimmten Tag des Zusammenkommens mit ihr zu ver­
abreden, dann werde ich überglücklich sein, geliebte Mutter".

Aopfschüttelnd ging Frau Gertrud zu ihrem Manne, 
ihn: das soeben gehabte Gespräch mitzutheilen. Beide 
kamen überein, Elisabeth ruhig gewähren zu lassen, hoffend, 
daß sie mit der Zeit das Leben weniger trübe auffassen 
würde.

Die Freundin, von der Elisabeth gesprochen und mit 
der sie gern in näherem Verkehr bleiben wollte, Marga­
rethe Niemann, war schon während der Schul- und 
Ainderjahre Elisabeth herzlich zugethan gewesen. Ihre 
Eltern gehörten zum intimeren Bekanntenkreise des Pastors. 
Dieser und seine Frau konnten von dem freundschaftlichen 
Verkehr zwischen Elisabeth und Blargarethe nur das 
Beste erwarten. So ward denn nun ein wöchentliches 
Beisammensein der Freundinnen eingerichtet, und die beiden 
jungen Mädchen verbrachten die Zeit in anderer Art, als 
sonst unter ihren Altersgenossinnen üblich. Sie lasen 
miteinander Englisch, oder genossen unter Betheiligung 
der freundlichen Pfiegeeltern die erhabenen Werfe der 
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großen Klassiker. Sie verfertigten hübsche Landarbeiten 
für Wohlthätigkeits-Bazare, und nähten zur Weihnachts­
zeit für die Armen des j)astorhauses, deren Zahl sich von 
Jahr zu Jahr mehrte, nützliche Sachen. Gern hörte 
Elisabeth von der Freundin die Schilderungen aus ihrer 
fröhlichen Aindheit und ihrer rosigen Jugendzeit, denn 
Alargarethe fand, trotz ihrer ernsten Interessen, an Tanz, 
Geselligkeit und Schlittschuhlaufen viel Freude. Elisabeth 
hatte vollkommenes Verständniß für die Lebenslust der 
hübschen jungen Freundin und nahm innig Theil an all' 
den kleinen, nrehr oder minder wichtigen Herzensangelegen­
heiten Margarethens, die diese der Freundin gar zu gern 
mitzutheilen pflegte.

„Das Leben ist so schön", sagte einmal Margarethe 
zur Freundin, „und der heimliche, beglückendste Wunsch 
eines jungen Mädchens ist doch, einen guten, edlen Mann 
zu sinden, um mit denrselben in Liebe verbunden durchs 
Leben zu gehen. Ist es wirklich Dein Ernst, Elisabeth, 
daß Du nicht heirathen möchtest? Du verschniähst alle 
jene Vergnügungen, in denen uns Gelegenheit geboten 
wird, junge Männer kennen zu lernen, und doch bist Du 
stets heiter, vergnügt und zufrieden".

„Ja, Margarethe, es ist so", antwortete Elisabeth. 
„Nur ungern rede ich über die ersten traurigen Eindrücke 
meiner Aindheit, aber Dir, meiner besten Freundin, rnuß 
ich Einiges mittheilen, damit Du meine Empfindungen 
verstehen lernst. Meine Mutter war ein hübsches junges 
Mädchen, gesund, kräftig und arbeitsfroh, als sie meinen 
Vater kennen lernte. Sie wußte, daß er trank, als er 
sich um sie bewarb, doch ihre Mutter und die Nachbarinnen 
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redeten ihr zu, daß er nicht mehr noch weniger tränke als
andere Männer, daß er es jetzt toller treibe, weil ihn die 
unerwiderte £iebe zu meiner Mutter quäle, als Ehemann 
würde er durch sie vernünftig werden u. s. w. Sie glaubte 
dies, die arme, unselige Mutter! Sie hatte dies Alles 
selbst einer Nachbarin erzählt und ich hörte als fünf­
jähriges Aind ihre ganze Geschichte, denn wir Ainder des 
Volkes werden nicht wie die Ainder höherer Stände vor
Mittheilungen, die uns beirren könnten, geschützt. Alar 
und ungeschminkt lernen wir in frühsten Jahren die Nacht­
seiten des Lebens kennen. So fing denn auch in den: 
ersten Ehejahr schon das Leid meiner Mutter an. Meine 
erste Erinnerung ist die, wie mein trunkener Vater mid) 
einmal in der Nacht aus den Armen der Mutter reißen 
wollte, und diese sich wehrte. Ich klammerte mich an sie 
und warf einen entsetzten Blick auf den Vater. Dieser 
Blick, so erzählte meine Mutter, hat meinen Vater derartig 
getroffen, daß er später oft in seinen trunkenen Trämnen 
davon geredet, und eine gewisse Scheu und Zurückhaltung 
bewahrte, wenn ich zugegen war. — Doch es kamen 
Zeiten, wo keine Macht der Welt, kein Blick aus todes­
traurigen Augen ihn abhielt, die schrecklichsten Rohheiten 
zu begehen. Meine junge, blühende Mutter wurde in 
kurzer Zeit welk und alt. Gram, Noth und Arankheit 
untergruben ihre Kräfte. Verbittert, vergrämt, heftig und 
reizbar und in gänzlicher Hoffnungslosigkeit wartete sie 
auf den Tod, der sie denn auch erlöste von ihrem Erden­
leid. Dann kani ich zu meinen lieben jDfiegeeltern", fuhr 
Elifabeth fort, während Margarethe gefpannt den Worten 
der Freundin lauschte. „Das Leben gestaltete sich so schön 
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für mich, daß ich mir unmöglich etwas Besseres denken 
kann. Noch eine Weile so weiter leben, ist mein steter 
Wunsch, und dann mit voller ganzer Arast ein Liebes­
werk üben, welches, weiß ich noch nicht klar! Etwas 
mitarbeiten können arn Wohle der Menschheit ist mein 
höchstes Streben! Wohl glaube ich, daß man auch im 
Wirkungskreise einer Familie Großes und Rechtes leisten 
kann, in dern natürlichen Beruf als Gattin und Mutter! Doch 
ich bin nicht befonders dazu beanlagt. Schrecklich denke ich 
mir das Dasein, mit voller Eingabe seines Herzens zu 
lieben, und daini getäuscht, verlassen, betrogen zu werden. 
Schrecklich ist es, neben einem Rlann zu leben, der ein 
Spielball seiner Leidenschaften ist, den man nicht lieben, 
nicht achten kann, und von dem sich freizumachen nran 
dennoch nicht die Araft und den Muth hat!"

„Aber Elisabeth", warf Margarethe ein, „warum 
das Schlimmste voraussetzen? Siehst Du nicht an Deinen 
Pflegeeltern ein ideal glückliches Paar! Sind nicht auch 
meine Eltern glückliche, zufriedene Eheleute! Es giebt 
auch gute Männer, die Liebe um Liebe, Treue um Treue 
geben, die einer Frau das Leben schön und hinnulisch 
gestalten. (D wie wünsche ich Dir, daß Du einem solchen 
Mann begegnen möchtest und andere Ansichten, andere 
Erfahrungen zu den Deinen machtest, als jetzt".

„Es ist ja rnöglich", sagte Elisabeth sinnend, „daß 
in Euren Areisen es anders ist; daß Bildung, Erziehung 
die wilden Leidenschaften der Männer zügeln, und die 
Ehen mehr Aussicht aus Glück bieten, als unter dem 
einfachen Volk. Bei diesem ist eine glückliche Ehe selten 
und die Frau ist größtentheils die Beklagenswerthere. 
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Es ist unglaublich, was das Weib aus den: Volke leisten 
muß. Es fommt oft vor, daß sie durch Waschen von 
Wäsche oder Aufwartedienst den ganzen Hausstand erhält. 
Dabei stillt sie und wartet ihre kleinen Ainder, durchwacht 
die Nächte, geht vom frühen Morgen bis zur späten 
Nacht ihrem Verdienst nach, läßt sich mn Abend von 
einem arbeitsscheuen, trunkenen Mann schlagen und miß­
handeln, und kennt keine Erholung, keine Ruhe, als viel­
leicht an Sonn« und Feiertagen den Besuch der Airche, 
wo sie ihr armes, gequältes l^erz vor Gott dem Herrn 
ausschüttet, damit er sie stärke für die folgenden schweren 
Tage."

„Aber die Männer", bemerkte Margarethe, „müssen 
auch schwer arbeiten! Sieh einmal die Bauhandwerker, 
die Maurer, die Schmiedegesellen und die unzähligen 
anderen schweren Beschäftigungen der Arbeiter!"

„Die Männer", sagte Elisabeth „haben einfach ihr 
Gewerbe! Sie gehen am Morgen früh fort, arbeiten, 
haben ihre Mittagsruhe und kehren Abends heim. Ist 
ihnen ihr ^eim unbehaglich durch Amdergefchrei, welches 
sich bei den kleinen Wohnungen und engen Verhältnissen 
nicht vermeiden läßt, so gehen sie ins Weinhaus, sitzen 
dort mit ihren Kumpanen und kehren berauscht heim. 
Ein guter Ehemann ist der Mann, der nicht den ganzen 
Verdienst, sondern nur einen Theil vertrinkt, der im Rausch 
nicht streitsüchtig, sondern nur schläfrig ist, welcher nicht 
schlägt, sondern sich mit Schimpfworten begnügt. Es mag 
ja einige Ausnahmen geben, aber ich habe feine erlebt", 
setzte Elisabeth wehmüthig hinzu.

Als der Sommer kam und Margarethe mit ihren 
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Eltern auf's Laud ging, durfte auch Elisabeth der Ein­
ladung der Freundin folgen und sie auf einige Wochen 
besuchen. Wie freuten sich die Freundinnen des Wieder­
sehens und des Beisammenseins. Das gastliche k^eim von 
Margarethens Eltern zog viele Bekannte und Verwandte 
dorthin^ und vor Allem hatte es ein entfernter junger 
Vetter des Dauses, Albert Neeberg, zu einem längeren 
Aufenthalt gewählt, und verlebte mit den jungen Mädchen 
viele fröhliche stunden.

Der junge Neeberg hatte soeben sein letztes juristisches 
Examen bestanden und benutzte den Aufenthalt auf dem 
Gute seines Vnkels, um sich ein wenig zu erholen. Natürlich 
machte er energisch seiner jungen Eousine Margarethe den 
L)of, aber auch Elisabeths kühles, zurückhaltendes Wesen 
reizte ihn, und er wünschte, mit seiner Liebenswürdigkeit 
Eindruck auf sie zu machen. Je kühler und ablehneilder 
Elisabeth sich verhielt, desto eifriger verfolgte er sein Ziel, 
doch ohne allen Erfolg. Albert Eeeberg war ein hübscher 
junger Mann von einnehmendem Wesen. Es hieß, er 
habe etwas locker in Jurjew gelebt, er hatte schließlich 
sein Examen doch mit Auszeichnung bestanden. —- Elisabeth 
merkte bald, daß Margarethens Ernpsindungen sür ihn 
wärmer waren, als sie gedacht. Die Freundin wurde still 
und bleich, als sie gewahrte, wie sehr Eeeberg sich um 
Elisabeth bemühte, und diese hätte nicht gezögert, durch 
ihre Abreise der grundlosen Eisersucht Margarethens ein 
Ende zu nrachen, wenn sie nicht entschlossen gewesen wäre, 
Margarethe vor einer Verbindung zu warnen, die ihr 
nichts weniger als glückbringend erschien.

Als die beiden jungen Mädchen eines Abends allein
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durch die blühenden Felder lustwandelten, sagte Elisabeth 
in ihrer einfachen, ungeschminkten Weise:

„Margarethe, nicht wahr, Du liebst Deinen Vetter!"
Margarethe erblaßte. Ohne eine Antwort abzuwarten, 

fuhr Elisabeth fort:
„Du weißt, ich reise in einigen Tagen ab. Du mußt 

auch wissen, daß keinerlei Beziehungen zwischen mir und 
Neeberg existiren, obgleich es den Anschein hat, als ob er 
sich um meine Gunst bewirbt. Sage mir nur das Eine, 
Margarethe, was liebst Du an Seeberg und warum liebst 
Du ihn?

„Elisabeth", rief das junge Mädchen tief erglühend 
aus, „wie Du nur so fragen kannst! Ich glaube, Du hast 
statt des Herzens einen Stein in der Brust. Man liebt 
nicht um bestimmter Eigenschaften willen! Da Du es doch 
errathen hast — nun ja, ich liebe Albert. Wcirum, 
weshalb? — ich weiß es nicht. Ich bin unglücklich, 
wenn er nicht da ist, und nur bei ihm und ewig bei ihm 
sein, erscheint mir als das größte Glück auf Erden!"

„Margarethe", sagte Elisabeth warm und innig, 
„wohl kenne ich nicht die Liebe, wie Du sie jetzt schilderst; 
doch wie sehr wollte ich nrich freuen, wenn ich die Aber­
zeugung hätte, daß Seeberg der Mann ist, um Dich 
glücklich zu machen. Er ist eitel und unbeständig, ist ein 
Mann ohne feste Grundsätze, er theilt nicht Deine Interessen, 
in allen ernsteren Fragen geht Ihr auseinander. Dennoch 
liebst Du ihn und könntest es wagen, Dein Leben mit ihm 
zu theilen; o meine Freundin, ich fürchte für Dich".

„Du liebe Gute", sprach leuchtenden Auges Marga­
rethe, wie glücklich würde ich sein, wenn er mich nur 

7
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erwählte! Du irrst in Deinem Urtheil über ihn; er ist 
groß, gut und edel, er wird mein Führer, mein Halt auf 
Erden sein, zu dem ich Hinausblicken kann! Und seine 
kleinen Fehler? Ulerde ich ihn nicht auch zu bessern bemüht 
sein? Wir werden miteinander arbeiten an gegenseitiger 
Vervollkormnnung! Wie ist es nur möglich, ihn nicht 
liebenswerth zu finden! Doch ich bin froh, Elisabeth, daß 
er nur mir so erscheint, denn ich gestehe Dir, ich war in 
diesen Tagen tiesbetrübt, weil ich glaubte, er finde an Dir 
mehr Gefallen als an mir/z.

Elisabeth schwieg, denn sie fühlte klar, daß keines 
ihrer Worte den Glauben an den Geliebten bei der 
Freundin erschüttern könne.

In tiefe Gedanken versunken gingen die beiden 
Ulädchen schweigend weiter und erschraken fast, als bei 
einer Biegung des Weges Seeberg ihnen gegenüber 
stand.

„Nun, meine Dmnen", rief er, „Sie werden sich 
verfpäten, man wartet fchon mit dem Abendbrod, und ich 
war so edel und selbstlos, demselben so lange zu entsagen, 
bis ich Sie gefunden, um es mit Ihnen einzunehmen".

„Wie anstrengend muß der Edelmuth für Sie ge­
wesen sein, Herr Seeberg", entgegnete Elisabeth, „um 
desselben so ungalant gegen uns zu erwähnen".

„Wahrhaftig, Sie haben Recht, Frl. Elifabeth", 
lachte Seeberg, „alfo nichts von Edelmuth, und rasch will 
ich beichten, daß mich nur der Egoismus geleitet hat, 
denn es schmeckt mir ja kein Bissen ohne die Gegenwart 
meiner liebenswürdigen Tõusine und ihrer Freundin!"

„Elisabeth wird nun bald abreisen", bemerkte



- 99 -

Margarethe, „ich kann sie leider nicht länger hier bei mir 
behalten".

„Ф", fragte Seeberg überrascht, „ist das wirklich 
fest beschlossen, Frl. Elisabeth?"

„Fest beschlossen", wiederholte diese. „Meine pflege» 
eltern, welche in Aarlsbad am Strande wohnen, wollen, 
daß ich einen Theil des Sommers bei ihnen verbringe, 
und so reise ich übermorgen ab".

Sie hatten sich rnittlerweile dem Gutsgebäude ge­
nähert. Margarethens Mutter rief nach der Tochter und 
diese eilte mit schnellen Schritten voraus. Seeberg benutzte 
den Augenblick, wo er mit Elisabeth allein war, und 
fragte leise: „Darf ich Sie in Aarlsbad besuchen, Frl. 
Elisabeth?"

„Nein", antwortete sie und sah ihn mit ruhigem, 
ernstem Blicke an.

„Nein?" fragte ungläubig Seeberg. „Das ist eine 
deutliche Antwort. Und was habe ich verbrochen, daß Sie 
mir so ungastlich begegnen?"

„Verzeihen Sie, wenn dieses Nein Sie verletzt! Es 
ist mir peinlich, es motiviren zu sollen! Ich würde 
Unrecht thun, Ihnen anders zu antworten. Meine Pflege» 
eitern würden Ihren Besuch gern sehen, wenn ich sie 
bitten würde, Sie als meinen Freund, meinen Bekannten 
oder Jemanden, dem ich Dank schuldig bin, aufzunehmen! 
Doch Sie begreifen" — —

„Ja, ich begreife" sagte Seeberg kurz.
Sie waren beim b)ause angelangt. Die Familie saß 

schon beim Abendbrod, und die jungen Leute nahmen ihre 
Plätze ein. Seeberg war tief verstimmt. Das war ihnr, 

i* 
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dem flotten Studenten, der so manches Liebesabenteuer 
aufzuweisen hatte, noch nie passirt, in so kühler Form 
zurückgewiesen zu werden. <£r ärgerte sich über sich selbst, 
daß er sich diese Blöße gegeben! Und war er denn wirklich 
verliebt in Elisabeth? Sie war weniger hübsch als seine 
Eousine und hundert andere niedliche Ubädchen. Aber es 
reizte ihn mächtig, dies kühle Temperament zu erwärmen; 
diese ruhige, einfache und doch hoheitsvolle Würde in die 
hingebende Schwäche eines fchnmchtenden Weibes zu ver­
wandeln! Auf ihre Eitelkeit konnte er nicht rechnen, denn 
sie fchien keine zu besitzen. Ärgerlich biß er sich auf die 
Lippen. Da blitzte ein Gedanke in ihrn auf! Nach 
Beendigung der Abendmahlzeit, als das junge Volk wieder 
ins Freie fchwärinte, suchte er einen Augenblick zu erhaschen, 
wo Elisabeth allein stand. „Fräulein Elisabeth", hob er 
mit erregter Stimme an, „Sie selbst drängen mich zu 
einen: Geständniß, welches ich gern noch ein wenig hinaus­
geschoben hätte. Doch da Sie so energisch sich weigern, 
mit mir in das nähere Verhältniß einer Freundin zu 
treten, so bitte ich Sie heute Abend, ehe unsere Wege sich 
trennen, um die Beantwortung einer Frage. Sie sind 
Ulargarethens intimste Freundin. Bitte, sagen Sie mir 
ehrlich und offen, kann ich um sie werben, ohne mich einer 
Absage auszusetzen?"

Jetzt hatte Seeberg die Genugthuung, ein tiefes 
Erröthen bei Elisabeth wahrzunehmen. Sie fühlte sich 
innerlich sehr beschänrt. In welch thörichtem Wahn hatte 
sie sich befunden, indem sie Seeberg's Auffnerksamkeiten 
in anderer Weife gedeutet, als sie in der That gemeint 
waren. Also um der Freundin willen suchte er ihre 
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Freundschaft, ihre Theilnahmel Doch nach einigen Secunden 
hatte sie ihre volle Selbstbeherrschung wiedererlangt.

„Es ist mir peinlich, b)err Leeberg", sagte sie, „Ihnen 
auch diesmal eine abschlägige Antwort zu geben. Ich 
passe zu allen Dingen besser, als zu Liebes- und b)eiraths- 
vennittelungen. Fragen Sie Margarethen selbst, da kommt 
sie grade".

Mit diesen Worten eilte Elisabeth schnell davon, 
und Seeberg ging der verwundert dreinschauenden Marga­
rethe entgegen. „Ihre Freundin, Eousinchen", sagte er, 
„ist ein merkwürdig selbständiger Eharakter, aber ich glaube, 
sie hat mehr Verstand als Gefühl. So hat sie kein Ver- 
ständniß für die Unsicherheit eines Mannes, der ein 
Mädchen liebt, und doch nicht den Muth findet, es zu 
gestehen, und sich deshalb an eine dritte Perfott wendet".

„Das begreife ich", entgegnete Margarethe, „ich selbst 
verstehe es auch nicht".

„So muß ich also selbst ins Feuer gehen", sagte 
Seeberg, „Margarethe, liebst Du rnich?"

So nahe hatte sich Margarethe die Erfüllung ihres 
heißen Herzenswunsches nicht gedacht. — Nur ein Blick, 
ein heißes Erröthen, und sie lag an der Brust des geliebten 
Mannes, dem sie in diesem Augenblick angehörte mit 
jedem Nerv, jeder Fiber ihres Herzens. Die ganze erste, 
reine, keusche Liebe eines Mädchenherzens erschloß sich 
dem Glücklichen und sie empfand nur das Eine: Was 
hat das Leben Schöneres für mich! Nicht im Fimmel, 
hier auf Erden ist Seligkeit! — Und er? Wohl war es 
auch für ihn ein reizvoller Augenblick, als er feine jugend­
liche Eousine als Braut in die Arme fchloß, und aus den
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stannnelnden Liebesworten sich ihre ganze unbegrenzte 
Eingebung für ihn verrieth. Doch r^rischte sich in dies 
Gefühl ein anderes peinliches, etwa dem Sinne nach: 
So habe ich mich also gebunden! Wird es mich auch 
nicht reuen? War es nicht am Ende unüberlegt?

Das Brautpaar ging langsam Arm in Arm ins 
Lsaus. In der Hausthür stand Elisabeth. Margarethe 
löste ihren Arm aus dem ihres Bräutigams und fiel der 
Freundin um den Hals. „Bist Du glücklich?", fragte 
diese leise. „Namenlos" war die Antwort. — Die Eltern 
wurden nun gerufen, die ganze unruhige, gehobene 
Stimmung eines Verlobungsabends trat in Scene. Wein 
ward aus dem "Keller geholt, die Gläser klangen! Ein 
Fragen und Verwundern, Umarmungen, Küsse, Thränen 
wechselten ab, und inmitten dieses Trubels stand Elisabeth 
mit seltsam bewegtem Kerzen. Eine unbestimmte Bangigkeit 
bemächtigte sich ihrer, es schien ihr, als vermeide der 
Bräutigarn ihren ernsten, fragenden Blick, als sei doch 
etwas nicht richtig in diesem so überselig erscheinenden 
Verlöbniß. Ach, ich sehe die Welt mit andern Augen 
an, sagte sie seufzend zu sich selbst, als sie spät zur Ruhe 
ging. In der gebildeten Gesellschaft ist es ja anders, 
als beim rohen Volk. Wer könnte dem Zauber Marga­
rethens widerstehen, und er scheint sie ja wirklich zu lieben! 
Gott gebe meiner lieben Freundin das Glück, welches sie 
so sicher erhofft.

$ * 
*

Es war hohe Zeit, daß Elisabeth zu ihren jDflege- 
eltern zurückkehrte, denn sie fand bei ihrer Ankunft die 
Pastorin krank im Bette. Ein Herzleiden, welches in seinen
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schwachen Anfängen sowohl die Aranke als ihre Umgebung 
noch wenig beunruhigt hatte, hatte sich in kurzer Zeit 
bedenklich gesteigert, und gerade an dem Tage der Rückkehr 
Elisabeths hatte ein starker Anfall die arrne Pastorin betroffen.

Elisabeth entfaltete nun alle ihre Fähigkeiten für 
die Arankenpflege. Die ganze Leitung des Hausstandes, 
die persönliche Sorge für den Pastor ruhte jetzt auf ihren 
starken jungen Schultern. ZTtit unbeschreiblichem Behagen 
empfand die Pastorin die sorgsame pflege. Leise und 
geräuschlos glitt die Pflegetochter durchs Arankenzimmer 
und übersah mit sicherem Blick Alles, was störend auf 
die Patientin wirken konnte. Uut lieblicher Freundlichkeit 
ertrug sie die launenhafte und gereizte Stimmung der 
Aranken, denn die liebe, gute Pastorin verlor bei ihrem 
lebhaften Temperament oft die Selbstbeherrschung, und die 
zunehmende Schwäche ihres Aörpers brachte eine starke 
Nervosität hervor.

„Nkein geliebter Mann", sagte sie oftmals, wenn der 
Pastor an das Arankenbett trat, „wollte Gott, daß ich 
wieder gesunde, und Deine liebenswürdige Frau werde! 
Gottlieb — Elisabeth — habt Geduld mit mir!"

„(D, meine Mutter", bat letztere, „nehrneu Sie mir 
gegenüber keine Rücksicht. Ich beklage Ihr Leiden tief, 
aber zu gleicher Zeit bin ich glücklich, daß ich Ihnen ein 
wenig nützen kann!"

„Du bist ein gutes Rind", sagte die Pastorin, „was 
sollte ich ohne Dich ansangen?"

Mährend für Elisabeth das Ende des Somrners in 
anstrengender Thätigkeit und Arankenpflege verging, genoß 
das junge Brautpaar, Seeberg und Margarethe, den 
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vollen Zauber des Liebesfrühlings, freilich brachte die 
Trennung der Liebenden (Seeberg mußte nach Riga, um 
dort für feine Existenz zur Gründung eines Hauswesens 
zu arbeiten) etwas Herzeleid, doch der Sommer neigte sich 
feinem Ende zu, und auch Margarethens Eltern zogen 
bald in die Stadt.

Die Freundinnen sahen sich jetzt seltener. Die junge 
Braut war von Gesellschaften, Visiten und Sorgen für die 
Aussteuer stark in Anspruch genommen, und Elisabeth 
wiederum durch die Pflege der Pastorin ans Haus gefesselt. 
Doch wenn einmal ein trauliches Plauderstündchen sich für 
beide Freundinnen bot, so war der Gegenstand immer 
Margarethens Glück, das sie nicht müde wurde, der 
Freundin in allen Einzelheiten auszumalen. Margarethe 
sah in jedem Worte Seeberg's, in jeder geringfügigen 
Handlung einen Schatz von Güte und Größe, und glaubte, 
das beneidenswertheste Geschöpf auf Gottes Erdboden zu 
fein.

Die Pastorin hatte sich, dank der treuen Pflege 
Elisabeths, wieder leidlich erholt, doch da bei ihrem Leiden 
leicht Rücksälle zu befürchten waren, so war große Schonung 
bei der Kranken zu beobachten. Die innige, treue Liebe, 
die die beiden Gatten verband, trat nun auch in den Zeiten 
der Prüfung recht zu Tage. Trotz ermüdender Arnts- 
pflichten wußte der pastor den jeweiligen Ausbrüchen 
erregter Stimmung feiner Frau sanft zu begegnen. Liebreich 
verschwieg er ihr die vielfachen Bedrängnisse des Tages, 
in die fein Beruf ihn verflocht, und suchte durch heiteres 
Geplauder feine ans Haus gefesselte Lebensgefährtin 
zu zerstreuen. Ebenso suchte Elisabeth die gute Mutter, 
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wie sie nur konnte, zu unterhalten und zu zer­
streuen.

Aber auch in der Seelsorge des Pastors stand sie 
dem Pflegevater mehr denn je zur Seite, und begleitete ihn 
oft zu seinen Armen und Aranken. Auf einem solchen 
Gange, bei Erwähnung des nahenden Hochzeitstages 
Margarethens, sprach der Pastor den Wunsch aus, auch 
seinem lieben Töchterchen einmal die Traurede halten zu 
können. Aber Elisabeth schüttelte wieder so ernsthaft das 
Aöpfchen, und versicherte, daß die dienende Liebe bei den 
Eltern ihr so vollkommenes Glück gewähre, daß der Pastor 
die Überzeugung gewann, nur unter ganz besonderen Ver­
hältnissen sei ein Eheglück für Elisabeth erreichbar.

Und es schien fast, als übte das Glück der jungen 
Freundin, die sie als junge Frau zum ersten Mal in ihrem 
Heim besuchte, einen gewissen Einfluß auf sie aus! Marga­
rethe strahlte von Glück und Freude und auch Seeberg 
war ein aufmerksamer, zärtlicher Ehemann. Die neue 
Wohnung, das trauliche ^eim wirkte auch auf Elisabeths 
nüchternen Sinn poetisch und anziehend. Seeberg, der nur 
Auge und Ohr für seine kleine Frau hatte, erschien ihr 
so viel angenehmer, als früher der junge flatterhafte Tour­
macher. Sie fand dadurch den unbefangenen Ton des 
Umganges wieder, der anfangs zwischen ihnen geherrscht. 
Die Idee, daß in gebildeten Areisen das Eheglück leichter 
zu erringen, der Einfluß der Frau auf den Mann größer 
sei, um ihn zu milderen Sitten zu gewöhnen, gewann 
mehr Form und Festigkeit, und ruhiger sah Elisabeth 
Margarethens Zukunft entgegen.

Während das junge P<iar in dem Glücke der Flitter- 
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wochen lebte, wurden Elisabeth und Paffer Thalberg aufs
Schmerzlichste betreffen durch den plötzlichen, unerwarteten 
Ted der Pasterin. Scheinbar hatte sie sich leidlichen Wehl­
seins erfreut, als eines Abends einer der bösen Anfälle 
ihrem Leben rasch ein Ende machte. Da galt es nun 
wieder für Elisabeth, thatkrästig, still und ruhig einzugreifen, 
dem geliebten und fo tiefbetrübten Pflegevater Stab und 
Stütze zu sein, keine allzu empfindliche Störung in seinen 
Gewehnheiten eintreten zu lassen und überall sür sein 
geistiges und leibliches Wohl zu sergen.

Die Beerdigung war vorüber, die geliebte Hülle unter
grünen Tannenzweigen in die kühle Erde gebettet, und 
das blurnengeschmückte Grab, an dem der Pastor und 
Elisabeth noch lange in stillem Gebet gestanden, lag nun 
einsam da. Die Einsamkeit und Leere des Pfarrhauses, 
in das sie zurückkehrten, war schrecklich. Überall schienen 
die Gegenstände, die der Pastorin gehört hatten, nach der 
Haussrau zu fragen, und in tiefem Schmerz rief der pastor 
aus:

„Elisabeth, wir wollen Alles verändern. Bringe den 
Lehnstuhl der Blutter fort, rücke die Blöbeln an einen 
anderen platz, ich kann die schmerzvolle Erinnerung nicht 
ertragen!"

Elisabeth stand zögernd, dann sagte sie leise: „Blein 
Vater, Sie predigten einmal so schön über die Worte: 
Selig sind, die da Leid tragen! Wollen wir nicht auch 
versuchen, es zu tragen, nicht zu ertragen, sondern wirklich 
zu tragen. Soll unsere Verstorbene nicht mit uns leben 
durch ihre Sachen, die ihr einstmals gehörten, und wollen 
wir nicht mit ihr leben, indem wir das Haus und die 
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Einrichtungen, die sie getroffen, so lassen, als weilte sie 
noch bei uns?"

Statt aller Antwort sank der Pastor in den Suhl 
seiner ^rau, bedeckte das Gesicht mit den fänden und 
schluchzte laut. Auf Elisabeth machte dieser Ausbruch des 
Seelenschmerzes einen tiefen, unvergeßlichen Eindruck. Unter 
Thränen kniete sie an der Seite ihres Pflegevaters nieder, 
küßte die theure ^and und sagte: „(D, ich fühle wohl, 
wie wenig ich Ihnen sein kann nach solch' einem 
Verlust!" ~

„Nein, mein Aind", antwortete der Pastor, „Du 
wirst mir Viel sein, wenn die erste Gewalt des Schrnerzes 
vorüber ist. Du hast Recht, wenn Du sagst, wir wollen 
mit ihr weiterleben. Laß Alles an seinem pkit?, wir 
wollen versuchen, das Leid zu tragen, und Gott wird uns 
Araft geben".

*
Es waren mehrere Wochen vergangen, ohne daß 

Elisabeth Zeit gesunder! hatte, ihre Freundin Ubargarethe 
zu besuchen. — Das Hauswesen, die Bemühung, dem 
geliebten Vater das Heim so angenehm wie möglich zu 
machen, nahmen ihre Zeit, ihre Gedanken sehr in Anspruch. 
Eines Abends aber fand sich doch Nkuße zu einigen freien 
Stunden und sie eilte, die liebe Freundin zu besuchen.

Ubargarethe war allein zu Hause und äußerte ihre 
Freude über Elisabeths Besuch in unverhohlener Weise. 
Es wollte Elisabeth jedoch so scheinen, als zeigten Nkarga- 
rethens Augen Spuren von Thränen. Die Freundin nahm 
ihr liebevoll Hut und Mantel ab, und sagte: „Wie bin 
ich froh, daß Du gerade heute gekommen! Alein böfer
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Mann hat eilte Verabredung getroffen, mit einem früheren 
Siubieitgenoffen im Hotel de Home zusammenzutreffen. 
Ich mag gar nicht allein sein. Ich hätte heute Abend 
ja auch zu den Eltern gehen können, doch fehlte mir dazu 
der Entschluß. Wie gut, daß ich zu Hause geblieben bin, 
und nun die Freude Deines lieben Besuches habe!"

Mit diesen Worten zog sie die Freundin auf das 
kleine Sopha im behaglichen Wohnzimmer, und forderte 
sie auf, zu erzählen, wie sie die letzten Wochen verbracht.

Elisabeth berichtete, wie nach dem Tode der Pastorin 
sich das Leben im Pfarrhause gestaltet habe, wie sie die 
Freude empfände, daß der Echmerz des geliebten Pflege« 
vaters allmählich der sanfteren Trauer weiche, daß er zu­
weilen, wie in früherer Zeit, des Abends ihr vorlese und 
die Tage in Arbeit und Erholung friedlich vergingen. 
„Und Du", schloß Elisabeth, „wie hast Du gelebt?"

„Nun, natürlich sehr glücklich", sagte Margarethe, 
indem sie ein wenig den Kopf zur Seite wandte. „Du 
mußt nur wissen, daß ich allerlei Herzeleid habe, weil ich 
Manches lernen muß. Erstens im Hausstande, wo es 
noch zuweilen hapert, und dann auch in meiner Ehe. Ich 
muß einsehen lernen, daß einer Frau nicht alle freie Zeit 
gewidmet sein darf, die der Mann hat, daß er auch anderen 
Menschen gehört, als ihr allein".

Als nach einiger Zeit Elisabeth ihren Besuch wieder­
holte, machte Margarethe ihr das süße Geständniß der 
Aussicht auf Mutterfreuden.

„Und auf Dich habe ich gerechnet, liebe Freundin, 
daß Du in der Zeit, wo das Kind geboren ist, Dich meiner 
und des Hausstandes annimmst. Meine Mutter, welche 
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ihre beabsichtigte Badereise meinetwegen aufgeben will, 
willigt nur unter der Bedingung ein, die ihr so nothwendige 
Reise doch zu unternehmen, wenn Du uns Deine ^ilse 
zusagst. Glaubst Du, daß Dein Vater Dich einige Wochen 
mehrere stunden ani Tage entbehren kann? Ich werde 
eine ausgezeichnete Pflegerin haben, und meine Dienstboten 
sind auch gut und zuverlässig, dennoch aber bedarf es einer 
Persönlichkeit, die Autorität ausübt, und eine solche bist 
Du, meine Elisabeth".

„Bin ich das?" fragte diese lächelnd. „Ich glaube 
wohl, Dir meine Zusage geben zu können, und mein lieber 
Vater wird mich nicht hindern".

Die Freundinnen besprachen nun tausend wichtige 
Dinge. Elisabeth sagte ihre k)ilfe bei Anfertigung der 
kleinen Aussteuer zu, und verließ gehobeneri, glücklichen 
Sinnes die Freundin.

Als sie dem Pastor die Wünsche Margarethens mit- 
theilte, fand sie, wie sie richtig vorausgesetzt, das freund­
lichste Entgegenkommen. Er reichte Elisabeth einen soeben 
erhaltenen Brief, in welchem seine in Reval wohnende 
Schwägerin ihm unter anderen Familiennachrichten den 
Besuch ihres Sohnes L)ans in Aussicht stellte. L)ans 
studire augenblicklich Medicin in Jurjew und würde gern, 
wenn es dem Vnkel genehm sei, die Sommerferien bei 
ihm am Strande zubringen.

„Ich denke", sagte der Pastor, „wir suchen dem jungen 
Mann recht schöne Ferienwochen zu verschaffen".

Elisabeth stimmte zu, und erkundigte sich nach 
den näheren Verhältnissen dieses Neffen. Sie drückte 
ihr Befremden aus, warum die Familienglieder in der 
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Zeit, seit sie im ^farrhause lebte, keinen Umgang gepflogen 
hätten.

„Das will ich Dir erklären, mein liebes Aind", 
sprach Pastor Thalberg. „Zwischen mir und meinem 
Bruder bestand nicht jenes Band der Freundschaft, welches 
Brüder verbinden sollte. Schon als wir Anaben waren, 
that sich eine große Verschiedenheit unserer Tharaktere 
kund. Mein Bruder war schroff, despotisch, pessimistisch, 
ich war vielleicht damals zu weich und nachgiebig und 
vertrauensvoll, genug, — wie das Leben uns durch unseren 
verschiedenen Berus trennte, sehlte beiderseitig das Ver­
langen nach näherem Verkehr. Dennoch sind die Bande 
des Blutes stark, und ich empfand es doch recht wehmüthig, 
als der Tod ihn ereilte, daß wir uns im Leben so wenig 
genähert hatten. Ich freue mich daher, seinen einzigen 
Sohn ^ans wiederzusehen und ans ^erz drücken zu 
können".

„Und die Frau Zhres Bruders?" fragte Elisabeth.
„Meine Schwägerin", antwortete der Pastor, „ist 

eine liebe Frau. Sie ist ein wenig ängstlich und gedrückt, 
und hatte keinen anderen Millen als den ihres Eheherrn, 
fast inöchte ich sagen, den ihres Ehetyrannen".

Elisabeth lächelte. „Mie eigenartig die Natur zwei 
so verschiedene Brüder geschaffen hat", sagte sie. „Ich bin 
recht neugierig auf Ihren Neffen und wir wollen ihm 
den Aufenthalt schon behaglich und angenehm machen".

Aber als der Sommer kam, und mit ihm die Uni­
versitätsferien, schrieb der junge Thalberg, daß er dieselben 
seines Studiurns wegen in Jurjew verbringen wolle, und 
erst im nächsten Jahr nach vollendetern Doctor -Examen 
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sich die Freude gönnen könne, seinen Mnkel zu besuchen. 
So leid es diesem auch that, den ersehnten Besuch aus­
geschoben zu wissen, so mußte er doch die Gründe seines 
Neffen achten, und schöpfte daraus ein günstiges Vorurtheil 
für den jungen Mann.

Die Zeit nahte heran, wo Glifabeths Verpflichtungen, 
Margarethe gegenüber, begannen. Der gerbst war ge­
kommen, die Tage wurden kürzer, und mehr denn je hatte 
Seeberg Gefallen daran gefunden, feine Abende außer 
den: Hause zuzubringen. Margarethe hatte allmählich sich 
an Seeberg's ruheloses, vergnügungssüchtiges Leben ge­
wöhnt, und nicht niehr wie im Anfang ihrer The mit 
Thränen, Bitten und Zürnen versucht, ihn davon zurück­
zuhalten. — Ihre Gedanken waren ganz mit den: 
kommenden kleinen Weltbürger beschäftigt; von den Mutter­
pflichten erhoffte sie das ersehnte Glück, welches sie in ihrem 
Theleben nicht gefunden. Als ihre Stunde gekornmen war 
und sie einem kräftigen kleinen Sohn das Leben gegeben, 
fah sie es als einen unerwarteten, außerordentlichen Liebes­
beweis an, ihren Mann längere Zeit an ihrem Bette sitzen 
zu sehen.

Tr war froh, glücklich und zärtlich, und empfand in 
diesern Augenblick das Glück und die Weihe dieser Stunde 
aufrichtig. Tr sagte ihr, daß für Alles aufs Beste gesorgt 
sei, sie möge sich nicht aufregen und alle Wünsche äußern, die 
sie habe. Ts würde ihm eine Wonne sein, sie zu erfüllen.

„Dann bleibe häufiger zu Hause bei mir, geliebter 
Mann", hauchte sie. „Lerne Dich an unserem Rinde, 
unserem Sohne freuen, und trage die kleinen Unbequenüich- 
keiten, die sich einstellen werden, mit heiterer guter Laune!"
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Er lächelte, nannte sie seine liebe, kleine, allerliebste 
^austyrannin, und verließ sie, sogleich Elisabeth ins 
Schlafzimmer schickend.

Einige Tage waren vergangen. Das Befinden der 
jungen Mutter, sowie das des Säuglings war gut; 
Elisabeth schaltete und waltete in Aüche und Rammer, 
pflegte die liebe Freundin und ließ es auch dem Manne 
an der gewohnten häuslichen Behaglichkeit nicht fehlen. 
An einem Abend, als Frau und Rind schon schliefen, und 
Elisabeth auch den Heimweg zum nahegelegenen Pastorat 
antreten wollte, kam Seeberg nach Hause. Seine Schritte 
waren unsicher, die Augen glühten, und ehe Elisabeth es 
sich versah, hatte er sie umarmt und geküßt mit den 
Morten: Meiß Gott, Elisabeth, Sie sind ein prachtvolles 
Mädchen! Sie hätten eigentlich meine Frau werden 
müssen, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie Sie mir 
gefallen!"

Entsetzt blickte Elisabeth ihn an! Raun: vermochte 
sie zu sprechen, so hatten Schreck und Überraschung ihre 
Glieder gelähnit. Aber mit einem kräftigen Ruck entwand 
sie sich seiner Unmrmung und sagte mit bebender Stimme: 
„Sie sind betrunken, Herr Seeberg!"

„Dho", lachte er, „wer wird sich so derbe ausdrücken! 
Ein kleiner Lhampagnerrausch ist noch nichts Schlimmes, 
und Sie sollten einen kleinen Spaß verstehen und nicht so 
böse werden".

„Nichts Schliuunes nennen Sie Ihr Betragen?" 
entgegnete Elisabeth entrüstet. „Dor wenig Tagen ist 
Ihnen ein Sohn geboren, da drinnen liegt Ihre liebe, 
engelsgute Frau und Sie schämen sich nicht, in dieser 
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weihevollen Zeit sich in Champagner zu betrinken, und 
die Freundin Ihres Hauses zu beleidigen!"

Neeberg kam zu sich. „Verzeihen SU mir, Fräulein 
Elisabeth", sagte er, „beurtheilen Sie nach nicht zu hart, suchen 
Sie den heutigen Zwischenfall zu vergessen! Lassen Sie es nicht 
meine Frau, mein Aind entgelten, wenn ich mid) vergangen".

Aus Elisabeths Augen stürzten Thränen, Seeberg 
stand verwirrt, fassungslos.

„Ф, weinen Sie nicht", bat er.
Elisabeth hatte ihre Selbstbeherrschung wieder­

gewonnen.
„Außer der persönlichen Kränkung", sagte sie, „haben 

Sie mich um eine schnrerzliche Erfahrung reicher gemacht. 
Ich glaubte an Sie, ich glaubte, daß Bildung, Herkunft, 
der Besitz eines so lieben Weibes wie Margarethe, das 
Geschenk eines Sohnes, daß das Alles die Macht besäße, 
einen Alann zu zügeln. — Der ungebildete Arbeiter 
trinkt Branntwein, der Gebildete Champagner, im Bausch 
sind sie beide gleich. Maßlos und treulos ist der Eine 
wie der Andere".

Elisabeth näherte sich der Chür, um fortzugehen. „Es 
ist heute spät geworden, Fräulein Elisabeth, Sie dürfen 
nicht allein gehen", sagte Seeberg, „ich weiß, daß Ihnen 
meine Begleitung verhaßt sein wird, so werde ich Ihnen 
in einiger Entfernung folgen, um zu sehen, daß Sie sicher 
Ihr Haus erreichen".

Mit schnellen Schritten war Elisabeth bald zu Hause. 
Erstaunt blickte der H>astor in ihr erregtes, von: Meinen 
geröthetes Gesicht. Acit zitternder Stimme erzählte sie ihm 
das soeben gehabte Erlebniß.

8
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Der Paffor in seiner guten, milden Weise suchte 

Elisabeth zu beruhigen. Er setzte ihr auseinander, daß 
derartige momentane Verirrungen eines Mannes noch keine 
Herzenssünde seien, wenngleich er sie streng tadle. — 
Elisabeth solle den Glauben an das Glück der Freundin, 
an die Änderung Eeeberg's nicht so vollständig verloren 
geben; er fragte, warum sie, die allzeit Ruhige, Verständige, 
diesmal so ganz erschüttert sei?

„Weil die Erinnerungen meiner Aindheit wieder 
lebendig geworden sind, mein Vater", sagte Elisabeth. 
„Weil ich an meinem Vater die Leidenschaft des Trunkes, 
die Ruhelosigkeit im Hause, die Treulosigkeit gegen meine 
Mutter frühe genug mit eigenen Augen wahrnehmen 
mußte. Wird nicht Seeberg auch über Margarethe (Sram 
und Rummer bringen? Muß denn auch in gebildeten 
Krelfen die Ehe so oft ein Martyrium für die Frau sein?"

„Die Ehe", erwiderte pastor Thalberg, „ist nur in 
wenigen Fällen ein Martyrium. Ebenso selten ist sie ein 
Paradies! Dazwischen liegen viele, viele Stufen; die 
eheliche Liebe verträgt viel, glaubt viel, duldet und hofft 
viel. Ich habe in meiner nun schon langjährigen Amts- 
thätigkeit wenig Ehescheidungen und viel Versöhnungen 
erlebt. Es ist erstaunlich, auf welch' erschüttertem Unter­
gründe sich noch ein verhältnißmäßig leidliches Glück auf­
bauen kann! Freilich, die Frau muß vergeben können, nicht 
sieben Mal, sondern sieben mal siebenzig Mal. Aber ihr 
seid ja der bessere Theil der Menschheit, und so werdet 
ihr uns zum Segen, nicht wahr, meine Elisabeth?"

„Ehristus stellte höhere Anforderungen in der Ehe 
an den Mann, als an die Frau", antwortete Elisabeth.
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„Er vergab der Ehebrecherin, und sagt den Männern: 
Wer ein Weib ansiehet, ihrer zu begehren, hat schon die 
Ehe gebrochen in seinem Kerzen. Ich habe darüber nach­
gedacht, mein Vater, warum der Heiland dieselbe Süube 
verschieden beurtheilt!"

„Nun, mein liebes Aind", sprach der Pastor gütig, 
„theile mir Deine Gedanken mit".

„Des Mannes Leben ist reicher, als das des Weibes. 
Neben der Liebe geben Berus, Ruhm, Ehre und Erwerb 
seinem Geiste Besriedigung, seiner Eitelkeit Nahrung, 
seinem Leben Reiz. Vermöge seiner stärkeren Leidenschaften 
hat er sür seine Laster allezeit Entschuldigung. Das Weib 
hat gleich dem armen Manne im Evangelium, nur die 
Liebe und wiederum die Liebe. Getäuscht in der Liebe, 
wird es unglücklich, und sündigt es an Liebe und Treue, 
unselig und tausendfach elend. Dem reuigen, unglücklichen, 
von sich selbst und von der Welt verachteten Weibe giebt 
Ehristus Vergebung, dem selbstzufriedenen Manne nicht".

„Du hast mir da ja ein wunderbares Motiv für 
meine nächste predigt gegeben, meine Tochter", sagte 
lächelnd der Pastor, „ich muß Dich zu meinem Adjuncten 
ernennen. Nein, erröthe nicht, Du hast recht gesprochen. 
Selbst für die Zahl derjenigen weiblichen Geschöpfe, die 
gesunken sind, trägt der Mann Verantwortung. Wir 
sollten die Führer sein. Wie Ehristus die Gemeinde, soll 
der Mann das Weib lieben, und gewiß würde es ihm 
dann von Kerzen unterthan sein. Es liegt noch Vieles 
im Argen in dieser unvollkommenen Welt. Nun geh zur 
Ruhe, mein Aind, Deine Wangen brennen und deine b^and 
zittert in der meinen. Lege in Gottes Hand alle Deine

8*
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Sorgen, alle Deine Unruhe nieder. (Er gebe Dir Frieden, 
damit Du morgen wieder das Gleichgewicht Deiner Seele 
findest".

* *

Albert Seeberg machte, nachdem er Elisabeth sicher 
in ihrem Daheim wußte, noch in der späten Abendstunde 
einen weiten Spaziergang, um seine von U)ein, Scham 
und Selbstvorwürsen ausgeregten Nerven zu beruhigen. 
Selten im Leben war er so unzufrieden mit sich selbst 
gewesen! Die Art und Weife, wie Elisabeth mit ihm 
gesprochen, ihre Thränen, ihr Schmerz hatten einen tiefen 
Eindruck auf ihn gemacht. Er achtete sie so hoch, wie er 
kaum ein Weib auf Erden achtete. Er stellte sich Uckarga- 
rethen in ihrer jungfräulichen Weiblichkeit, ihrer hingebenden 
Liebe vor. Er ließ ihr alle Gerechtigkeit widerfahren, er 
nannte sich schlecht, herzlos, verachtungswürdig, daß er 
ihre Liebe nicht mit gleicher Liebe erwiderte. Don einem 
Wesen, wie Elisabeth, den kleinsten Liebesbeweis als Gunst 
zu empfangen, ihre Anerkennung, ihr Lob zu erringen, 
dünkte ihm aller Ucühe und Anstrengung werth.

Und wie danrals als unverheiratheter junger Ulann, 
so hatte er auch heute eine tiefe Beschämung erlitten. Sie 
dachte gering von ihm, sie, in deren Augen er so gern 
hoch stände! Würde er je im Stande sein, diesen Eindruck 
auslöschen zu können?

Er wußte genau, daß er in keinerlei innige Be­
ziehungen je wieder zu Elisabeth treten könne. Ihr Der« 
trauen war getäuscht, ein unbefangener Derkehr, ein 
freundschaftliches Band für immer dahin.

„Dielleicht wenn ich Margarethe glücklicher mache,
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mehr Genüge an häuslichen Freuden finde, das Ltudenten- 
thum, welches mir noch immer in den Gliedern steckt, 
abthue, — vielleicht lernt sie mich wieder achten", so sprach 
er leise zu sich selbst. „Sie hat mich berauscht gesehen, 
ich flößte ihr Abscheu ein, ich täuschte sie in ihrem Ver­
trauen, denn sie glaubte an mich!"

„Sie glaubte an mich", wiederholte er noch einmal. 
„Sie muß wieder an rnich glauben lernen".

Der Winter war vergangen und der Sommer nahte 
heran. Die Bewohner Aigas hatten nach gewohnter 
Weise die Frage genügend erörtert: „wo werden wir den 
Sommer zubringen?" und ein Jeder rüstete sich, um am 
Strande oder aus dem Lande oder jenseits der Düna sein 
Sommerquartier einzurichten! Auch Elisabeth tras ihre 
Vorbereitungen, um mit dem lieben Pastor nach dem 
stillen Aarlsbad überzusiedeln. Für sie war der Winter 
in ruhiger, einförmiger Thätigkeit vergangen. Sie hatte 
das Gleichgewicht ihrer Seele wiedererlangt, doch war die 
Freude an den Besuchen bei der Freundin getrübt, weil 
das häßliche Erlebniß nicht so bald aus dem Gedächtniß 
weichen wollte, und ein Zusammensein mit Seeberg ihr 
peinlich war. Aber Margarethens Gatte benahrn sich so 
correct, war so ernst und männlich, so häuslich und liebens­
würdig, daß Margarethe immer aufs Nene das Glück 
pries, ein Aind zu haben, denn sie schrieb der Vaterwürde 
diese liebsame Veränderung Seeberg's zu. Auf der Taufe 
des Kleinen, wo Elisabeth eine der Gathen war, und das 
Aind in ihren Armen hielt, hatte Seeberg, nachdem die 
heilige Handlung vorüber, seinen Anaben genommen, ihn 
geküßt, und leise, nur für Elisabeth vernehmlich, gesagt:
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„Möchte er besser als sein Vater werden!" Lr hätte 
gern hinzugesetzt: „möchte er Ihnen gleichen, Fräulein 
Elisabeth", fürchtete aber, Elisabeths Mißtrauen auss 
Neue zu erregen.

Elisabeth freute sich auf die ländliche Stille Karls­
bads und fah mit Interesse dem Besuche des jungen Yans 
Thalberg entgegen. Sie hoffte für ihren lieben Pflege­
vater geistige Anregung und yerzenserfrischung durch den 
Umgang mit dem jungen Neffen, der mit Auszeichnung 
sein medicinisches Examen bestanden und den Doctorhut 
errungen hatte. Und so kam denn auch eines Tages mit 
einem Gepäckträger ein etwas bleicher, schmächtiger junger 
Mann an, der den Pastor und Elisabeth gerade beim 
gemüthlichen Nachnrittagskaffee auf der Veranda antraf, 
yerzlich bewillkommiwte der Pastor seinen Neffen, den er 
erst am folgenden Tage erwartet hatte. Die ersten üblichen 
Fragen und Erklärungen, die ein überraschendes Rommen 
mit sich bringt, fanden statt, dann wandte sich der junge 
Mann fragend zürn Pastor und sagte: „Onkel, willst Du 
mich nicht dem Fräulein vorstellen?"

„Das ist ja meine Elisabeth", erklärte der Pastor, 
„Du bist ihr längst bekannt als inein Neffe Dr. med. Yans 
Thalberg, und ihr Name ist Elisabeth Skalling".

„Nmr müssen Sie gleich eine Taffe Raffee trinken, 
yerr Doctor", sagte Elisabeth freundlich, „und ich lasse 
Ihre Sachen auf Ihr Zimmer bringen. Gleich bin ich 
wieder hier!"

Der junge Mann sah ihr gedankenvoll nach. „Onkel, 
ich dachte, Ihr hättet ein einfaches kleines Lettenmädchen 
erzogen, dies ist ja aber eine vollständige junge Darne".



- U9 -

Der paftor lachte. „Line vollständige Dame", be­
stätigte er, „und obendrein ein Wesen, das Kopf und 
Herz auf dem rechten Fleck hat, ein wahrer Schatz, für 
den ich Gott täglich danke. Doch Du wirft sie ja selbst 
kennen lernen und mit mir in ihr Lob einstimmen. Nur 
ihre eigenen kleinen Nlarotten hat sie, dazu gehört der 
wirklich feste und aufrichtige Entschluß, nicht heirathen zu 
wollen, weil sie in früher Kindheit bei ihren eigenen Eltern 
traurige Ehefcenen erlebt hat".

„Das gefällt mir", entgegnete der junge Wann, und 
wollte noch fortfahren, als Elifabeth mit der dampfenden 
Kaffeekanne eintrat, und dem Gast einfchänkte.

/М hoffe, mein lieber Junge", sagte der Pastor 
herzlich, „Du wirst Dich hier recht erholen. Die herrliche 
Seeluft, Llifabeths vortreffliche Küche werden das Ihrige 
thun, und Du mußt mir Dein wort geben, die Bücher 
eine weile ganz ruhen zu lasten".

„Das werde ich, lieber Onkel", versicherte Hans 
Thalberg. „Ich sehne mich nach Erholung von allen 
wissenschaftlichen Arbeiten, werde den ganzen Tag wald- 
und Seeluft athmen und ein rechtes Schlaraffenleben 
führen".

„So ift's Recht", bekräftigte der pastor, „und nun 
komm und laß Dir die Räumlichkeiten unserer kleinen 
Strandwohnung und zugleich Dein Zimmer zeigen".

*
Hans Thalberg fühlte sich wirklich schon nach 

wenig Tagen ganz heimisch in dem Hause seines Onkels, 
den er seit seiner Kinderzeit nicht wiedergesehen. Auch 
Elisabeth mit ihrem freundlich sanften und doch energischen
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Charakter berührte ihn sehr synrpathisch. Allabendlich 
wandelte er mit ihr am Leestrande (der Pastor setzte sich 
gewöhnlich bald aus eine Bank vor den Badehütten nieder
und ließ das junge sDaar weitergehen). Lr wunderte sich, 
wie reich der Strom der Unterhaltung mit ihr dahinfloß; 
er sühlte sich veranlaßt, ihr gegenüber Erlebnisse und 
Verhältnisse zu berühren, die er selten mit Freunden 
besprach. Elisabeth flößte ihn: Vertrauen ein, und auch 
sie sprach frei und unbefangen mit ihm, wie mit einem
guten Aameraden.

Eines Abends fragte Hans Thalberg: „Ist es wahr, 
Fräulein Elisabeth, was mein Dnkel behauptet, daß sie sich 
nicht zu verheirathen wünschen?"

„Ja, es ist so", sagte Elisabeth.
„Welche merkwürdige Übereinstimmung zwischen 

uns, rief Hans Thalberg aus", „auch ich gedenke nicht 
zu heirathen".

„Ich habe in meinem noch jungen Leben leider Männer 
niedriger Art kennen lernen müssen, die mir den Muth zur 
Ehe genommen haben", erklärte Elisabeth.

„Männer!" rief Hans Thalberg. „Nein, Fräulein 
Elisabeth, es sind die Frauen, die falchen, herzlosen, 
koketten Frauen, die uns Männern Scheu einflößen vor
der Ehe."

„Diese Ansicht ist mir neu", sagte Elisabeth. „Mehr 
oder weniger sind die Frauen meiner Bekanntschaft an 
der Seite ihres Ehenwnns zu bernitleiden gewesen. Aus­
genommen meine Pflegemutter, denn wer könnte anders 
als glücklich leben mit einem so liebenswürdigen Manne, 
wie Ihr verehrter Mnkel! Auch Sie haben erlebt, daß 
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Ihre Mutter au der Seite Ihres Vaters kein beneidens- 
werthes Loos hatte."

„Das ist allerdings wahr", bestätigte Hans Thalberg. 
„Meines Vaters schroffe, despotische Meise lastete aus uns 
wie ein schwerer Druck. Ich habe eine recht sreudlose 
Aindheit verlebt! Freilich suchte meine liebe Mutter aus­
zugleichen, so viel sie vermochte, aber welche Angst durch­
lebten wir, wenn ein dummer Anabeifftreich meinem Vater 
verheimlicht werden sollte. Und welche Austritte gab es, 
wenn er dennoch entdeckt ward! Nichts verwirrt und be­
kümmert mehr das Herz eines Rindes, als wenn es Zwie­
tracht bei den Eltern sieht".

„Ich weiß es!" sagte Elisabeth mit einem Seuszer!
„Auch Ihre Rindheit war getrübt durch Zwietracht 

der Eltern", suhr Hans sort. So Manches ist gleich in 
Ihrem und meinem Leben. Wie zu einer Schwester habe 
ich Vertrauen zu Ihnen. Sagen Sie mir, dars ich Sie 
als solche betrachten?"

„Von Kerzen gern", erwiderte Elisabeth, „und ich 
hoffe, Ihr Vertrauen nicht zu täuschen!"

Als Hans später mit seinem Mnkel allein war, 
gab er den Gesühlen, die ihn beseelten, Ausdruck in den 
Worten: „Onkel, welch' ein herrliches, prächtiges Mädchen 
ist Deine Pflegetochter! Sie ist so recht zur Freundschaft 
geschaffen! Man kann sich ihr gegenüber so frei und un­
befangen geben, weil sie gar nicht wie so manche andere 
Mädchen an engere, zärtliche Beziehungen denkt! Wie 
gut habt Ihr es getroffen, als Ihr dieses liebe Wesen 
in Euer Haus nahmt".

„Ja, Gott sei gepriesen", sprach der Pdftor. „Auch
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meine geliebte Frau segnete jeden Tag, den Elisabeths
starker und liebreicher Tharakter ihr verschönte. Sollte ein 
Mann jemals ihr Dorurtheil gegen die Ehe besiegen, so 
bekommt er einen Schatz an ihr".

*
„Fräulein Elisabeth", Hub b)ans Thalberg eines 

Abends beim gewohnten Strandspaziergang an, „ich habe 
Ihnen noch nicht erzählt, wie mein Vorsatz entstanden, 
nicht zu heirathen".

„Ich bin begierig, es zu erfahren", versetzte Elisabeth, 
„wollte Sie aber nicht darum fragen".

Hans sah eine Weile schweigend vor sich hin und 
sagte dann: „Ich weiß nicht, ob es recht und passend 
ist, gerade Ihnen dies mitzutheilen, aber da ich Sie als 
meine Schwester betrachte, so möchte ich mein ^erz durch 
Aussprechen erleichtern. Ich verkehrte als Student in einer 
Farnilie, an die ich Empfehlungen hatte. Es war ein 
etwas ungleiches Ehepaar, der Mann bedeutend älter als 
die Frau, aber ein edler, liebenswerther und gütiger 
Ehemann. Die Frau jung, hübsch, lebenslustig und 
kokett!"

^ans machte eine kleine ptiufe, dann fuhr er 
fort: „Es dauerte nicht lange, fo hatte ich unzweideutige 
Beweise ihrer Gunst, und ich scheuer, verlegener Bursche 
war innerlich bis über die Vhren verliebt in die schöne 
Frau. Doch verehrte ich den Ehemann viel zu sehr, um 
diesen Gefühlen anders Raum zu geben als im geheimsten 
Winkel meines lherzens. Eines Abends, als ich dort war, 
holte in Anlaß eines Gespräches der Mann ein Werk 
mit Abbildungen herbei, um uns etwas zu zeigen. Sie 
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trat an ihn heran, legte ihren Kopf liebkosend an seine 
Schulter, und drückte hinter seinem Rücken mir zärtlich die
Hand. Ich erschrak und hatte Mühe, meine Fassung zu 
behaupten! Ich könnte Ihnen noch viele derartige Züge
mittheilen, wie sie unter der Maske einer liebenden Frau 
ein Doppelspiel trieb, welches mich mit Abscheu hätte 
erfüllen sollen, aber mich dennoch in viele Kämpfe ver­
wickelte, worin Liebe, Eitelkeit und Verachtung mit ein­
ander stritten. Endlich sand ich die Kraft, das schöne 
falsche Weib zu meiden. Meine Ideale, die ich mir über 
das Weib gebildet, waren vernichtet, und ich beschloß, nie 
zu heirathen."

„Haben SU sich ganz und vollständig losgelöst von 
dieser Frau?" fragte Elisabeth, „oder ist es nur die Ent­
fernung, die Ihnen die Kraft der Entsagung giebt? 
Würde ihre Gegenwart nicht wieder den alten Zauber 
ausüben?"

„Ich glaube, ich könnte jedem Wiedersehen mit ihr 
mit größter Ruhe entgegensehen, um so rnehr, da von 
meiner Seite vielleicht Gedankensünden, aber keine anderen 
Vergehungen vorliegen. Nie würde ich wieder in ihre 
Netze gerathen".

„Das sollte mich freuen", sagte Elisabeth. „Die 
meisten Männer sind schwach gegen ihre Leidenschaften, 
sie erkennen das Richtige, aber der Mor^rent reißt sie un­
weigerlich hin und die Reue kommt zu spät. Ich habe 
solche Frauen, wie Sie mir eben eine geschildert, nie zu 
kennen Gelegenheit gehabt. Wollte Gott, Sie begegneten 
einem Wesen, dem Lug und Trug und Falschheit unmöglich, 
und welches zugleich alle Ihre Ideale an Jugend, Schönheit, 
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Reinheit erfüllt. Ich verstehe vollkomnren Ihren Entschluß, 
die Ehe zu meiden. Wo das Vertrauen fehlt, da kehrt 
auch die Liebe nicht ein, und ohne Liebe und Vertrauen 
sollte kein Ehebund geschlossen werden".

Die Sonne war nun ganz ins Wie er gesunken. 
Farbige Wolkenstreifen, die sich wunderbar im Wasser 
spiegelten, glänzten am Fimmel. Die ganze Natur athmete 
Schönheit und Frieden. Stumm versenkten sich die beiden 
jungen Leute in dies herrliche Naturfchauspiel.

Wie Schuppen fiel es ^ans von den Augen. Das 
Wesen, von welchem Elisabeth ahnungslos gesprochen, 
dem Lug und Trug unmöglich, zu dem er das tiefste 
Vertrauen fühlte, dies Wesen war ja Elisabeth selbst. An 
ihrer Seite, gefesselt durch die heiligen Bande der Ehe, 
durchs Leben zu gehen, erschien ihm Wonne und Seligkeit. 
Er hätte jetzt gleich zu ihr treten und ihr sagen mögen: 
„Elisabeth, ich war ein Thor! Wer Dich kennt, muß Dich 
lieben, und ein Jeder ist geborgen, der an Deiner Seite 
leben darf. Du vermagst Wuth, Hoffnung, Vertrauen 
jedem getäuschten Kerzen wiederzugeben!" Aber sie stand 
so ruhig und hoheitsvoll da, auf ihren ernsten Zügen lag 
noch der Abendsonnenschein, und er konnte nicht ergründen, 
was in ihrem Innern vorgehen mochte.

„Hans", sagte einige Tage darauf der Pastor, als 
sie mit Elisabeth beim Nachmittagskaffee faßen, „was 
sind nun Deine nächsten jpläne für die Zukunft? — 
Willst Du Dich dem Lehrfach widmen, oder wo willst Du 
als freiprakticirender Arzt Deine Wohnstätte aufschlagen?"

„Ich habe piäne ganz eigener Art, lieber Vnkel", 
antwortete bsans. „Ich möchte in unserem Livland an 
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geeigneter Stelle unweit der Düna in schöner Walöluft 
eine Anstalt bauen, und dort als Arzt meine b^ilse den 
Aranken und Leidenden widmen, freilich ist das (Lapital, 
das Lrbtheil von meinem Vater, nicht vollkommen aus­
reichend, dennoch ließe sich damit meine Idee verwirklichen".

„Der pimt ist nicht übel", meinte der Pastor. „Würde 
aber Deine ZTtutter als weibliche Leiterin dern Ganzen 
vorftehen können? Abgesehen von ihrem Alter und ihrer 
Aränklichkeit eignet sich ihr ängstlicher, etwas passiver 
Lharakter nicht zu solch' einem Amt".

„Nein, meine Mutter aus keinen Fall", warf Hans 
lebhaft ein.

„Wenn ich nicht für meinen lieben Vater zu sorgen 
hätte", mischte Elisabeth sich ins Gespräch, „so würde ich 
um die Stelle einer Oberin bitten. An einer Anstalt 
wirken, wo Alles geordnet zugeht, den Aranken pflege 
und Wohlsein zukommen zu lassen, Wunden verbinden, 
viel zu sorgen und zu schaffen haben, das habe ich mir 
immer als schönen Lebenszweck gedacht".

„Ja, Elisabeth wäre wie geschaffen zu solch einem 
Beruf", meinte der Pastor, „aber ich kann und will mein 
Töchterchen nicht entbehren".

Wie gern hätte Hans Thalberg wieder gesagt: 
„Gnkel, gieb sie mir; Elisabeth, sei mein, werde mein 
Weib, meine Gehilfin, und ich bin grenzenlos glücklich!" 
Aber Bangen und Zagen schloß ihm den Mund.

Es kamen Regentage. Hans Thalberg war unruhig 
in feinem Gemüth. Er griff zu feinen Büchern, aber die 
Gedanken, die ihn erfüllten, ließen ihn nicht zur rechten 
Sammlung kommen. — Da trat Elisabeth erregt in
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sein Zimmer, „schnell, schnell, fommen Sie, perr Doctor, 
ein junger Mann ist vom Pferöe gestürzt bei unserer 
Thür, er liegt besinnungslos".

pans eilte rasch herbei. Mit pilfe des b^auswirthes 
wurde der Verunglückte ins paus getragen, der junge Arzt 
fing an, ihn zu entkleiden und seine Untersuchungen 
anzustellen. — Elisabeth leistete hilfreiche pand. Vhne 
Prüderie, mit deni vollen Ernst, den die Lache erforderte, 
war sie beschäftigt, auf des Arztes Geheiß kalte Eis- 
umfchläge zu bereiten. Der junge Mann kam zum 
Bewußtsein und schlug mit einem kurzen Lchmerzenslaut 
die Augen auf. Allmählich konnte er über sich Auskunft 
geben. Er nannte sich Victor v. Felsen, war seit wenig 
Tagen Gast im Eurhause zu Dubbeln und erwartete dort 
Verwandte, die auch den Sommer daselbst zubringen 
wollten. Er verlangte dringend, in sein potel gebracht 
zu werden, pans traf Vorkehrungen, damit der Lei­
dende möglichst schmerzlos transportirt würde, und be­
gleitete selbst den Kranken nach seiner Mahnung.

Elisabeth blieb allein! Der pastor war am frühen 
Morgen in Amtsgeschäften nach Riga gefahren und konnte 
erst am Abend zurückkehren. Zum ersten Mal hatte sie 
pans in seiner Eigenschaft als Arzt gesehen und er hatte 
ihr gut gefallen. Mie ernst und besonnen hatte er sich 
gezeigt, wie milde und theilnehmend den Kranken behandelt, 
und in echt menschlicher Sorge um sein Wohl ihn sicher 
geleitet. Sie gedachte an alle Beweise des Vertrauens, 
die er ihr bereits gegeben, an seine herzliche brüderliche 
Zuneigung, die ihr so wohl that. Aber er war verändert 
in den letzten Tagen! Er mied sie und war weniger
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gesprächig als sonst. Ob ich ihn verletzt habe?" dachte
Elisabeth! „Ich wollte, er sagte es nrir, dainit ich wüßte, 
wie ich es wieder gutmachen könnte!"

^ans hatte aus dem Heimweg von Dubbeln nach 
Aarlsbad nur einen Gedanken: „ich muß Entscheidung
haben". Auss Neue war ihm klar geworden, wie sehr 
er Elisabeth liebe, wie ganz sie den Ansorderungen ent­
sprach, die er an sein künftiges Weib stellte. Er war 
unmuthig, als er bei seiner Ankunft den Gnkel vorsand, 
dem soeben das Ereigniß von Elisabeth nntgetheilt worden 
war. Der Pastor erging sich in Tadel über die Unvorsichtig­
keit junger Leute, die bei ihren Aeitversuchen menschenleere 
Plätze und Wege, und nicht Landstraßen zur Übungsstrecke 
wählen sollten.

Es bot sich sür Hans Thalberg kein geeigneter Moment, 
Elisabeth seine ^erzenssrage vorzulegen.

Mit der festen Absicht, am morgenden Tag eine 
Entscheidung herbeizusühren, begab er sich zur Ruhe.

* *
Am anderen Ulorgen lachte die Sonne wieder heiter 

aus Wald und Strand hernieder. Der Normittag verging 
mit dem üblichen Baden, und als nach der Mittagsmahl­
zeit der Pastor sich zu einem kleinen Schläfchen zurück­
gezogen hatte, setzte sich Hans Thalberg zu Elisabeth, die 
in der Veranda mit einer Landarbeit beschäftigt war.

„Elisabeth", begann er, ohne große Einleitung, „ich 
sagte Ihnen vor einigen Wochen, welch' großes Vertrauen 
Sie mir einflößten, und ob Sie meine Schwester sein 
wollten? feilte muß ich Ihnen sagen, daß dieses Band 
mir nicht mehr genügt! Nicht meine Schwester, Elisabeth,
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werden Sic mein Weib, meine Gehilfin, meine Freundin
fürs Leben!"

Einen Augenblick hatte Elisabeth überrascht aufgesehen, 
dann flog ein freudiges Erröthen über ihre Züge und sie 
blickte den jungen Wann liebevoll an. Als er aber, von 
inneren Empfindungen getrieben, sich ihr nähern wollte, 
nrachte sie eine leicht abwehrende Handbewegung und 
sagte mit bewegter Stimme:

„Hören Sie mich an, lieber Hans, und zürnen Sie 
mir nicht ob der Worte, die ich jetzt sprechen werde. Nicht 
werde ich Ihnen mit meinem jugendlichen Gelöbniß, nicht 
heirathen zu wollen, kommen, denn wie es entstanden 
unter ernsten Erfahrungen, so will ich meinem Kerzen 
nicht wehren, wenn ein schönes Vertrauen die traurigen 
Erlebnisse auslöschen will. Doch ich fürchte, lieber ^ans, 
Sie täuschen sich über Ihre Gefühle! Weine praktischen 
Anlagen sind es vielleicht, die Sie auf den Gedanken 
gebracht haben, nrich zu Ihrer Frau, Ihrer Gehilfin zu 
erwählen. Ich bin weit davon entfernt, eine leidenschaft­
liche Liebe zu beanspruchen, denn ich selbst kann eine solche 
nicht geben, wohl aber beanspruche ich eine starke, treue 
Liebe, die nicht wankt und weicht und nicht abirrt vom 
erwählten Wege. Ich bin nicht schön und reizvoll, mein 
junges Leben ist mit Erinnerungen belastet, die sonst der 
Jugend fern liegen. Ich bin von einfacher Herkunft, mein 
Vater war ein Trunkenbold. Sie sind so jung, Sie neigen 
zum Idealisnrus, Sie kennen Ihr eigenes b^erz nicht genug. 
Vielleicht liegt ein wenig Feigheit und Egoismus darin, 
daß ich den Weg, den so viele Frauen in der Ehe 
wandeln, nicht gehen möchte! Daß ich meine Zukunft auf
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ein sicheres Glück, welches meine Kräfte entwickelt und 
nicht lähmt, aufzubauen wünsche".

„Also einfach, Sie trauen mir nicht, Elisabeth", 
sagte L^ans mit gerunzelter Stirn. „Sie weisen meine 
aufrichtige, starke, treue Liebe zurück".

„Nein, b)ans", antwortete Elisabeth innig, „ich weise 
sie nicht zurück! Lassen Sie mich aussprechen! Ich möchte, 
daß die Worte, welche Sie heute zu mir gesprochen haben 
und die rnich trotz Allem tief beglücken, als unausgesprochen 
zwischen uns gelten. Denken Sie nach einem Jahr noch 
ebenso, fühlen Sie, daß Sie mir Ihre starke, treue Liebe 
fürs Leben geben können, so bin ich die Ihre. Bis dahin 
sollen Sie frei sein, ganz frei! Ich bleibe Ihre Schwester, 
Ihre Freundin, und wenn sich der schöne Traum für mich 
nicht erfüllt, mit Ihnen und für Sie zu leben, so kann 
ich doch mit gesunder Seele weiter und anders wirken und 
schaffen. Doch als Ihr Weib im günstigsten Falle viel­
leicht zu sehen, daß Sie in qualvoller pflichttreue an 
meiner Seite leben, während Ihr lherz für eine Andere 
schlägt, das, L)ans, könnte ich nicht ertragen".

Das Rauschen eines Kleides, Schritte wurden hörbar, 
und in die Beranda trat eine hohe, schöne Frauengestalt, 
welche freudig auf k)ans zueilte und ihm die ^and drückte. 
„Wein lieber Herr Doctor", rief sie, „weich' merkwürdiger 
Zufall, daß gerade mein Stiefbruder vor Ihrer Behausung 
vom Pferde stürzen mußte, und Sie ihm Ihre geschickte 
ärztliche b^ilfe angedeihen lassen konnten! Wir sind soeben 
in Dubbeln eingetroffen, aber ich mußte sogleich zu Ihnen, 
um Ihnen zu danken. Da kommt auch mein Wann und 
der ^err Pastor".

9
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In der That trat der Pastor mit dem Gemahl der 
schönen Frau ein, und dieser wandte sich sogleich nach der 
üblichen Begrüßung mit freundlichen Dankesworten an 
Elisabeth. Aus dem lebhaften Gespräch, welches nun 
stattsand, entnahm Elisabeth, daß sie die Frau vor Augen 
hatte, welche in Jurjew b^ans Thalberg in so rnannig- 
sache Herzenskärnpse verwickelt hatte. Frau von Roschau 
machte Hans liebevolle Borwürse, daß er in der letzten 
Zeit seiner Anwesenheit in Jurjew ihr Haus gemieden, 
daß sein eifriges Studium ihn wohl entschuldige, aber 
jetzt muffe er wieder gut machen, was er verabfäurnt, und 
den Rest des Sommers in Dubbeln ihr täglicher Gast 
fein. „Auch jetzt", schloß sie ihre Rede, „muß ich Sie 
entführen, denn mein Bruder verlangt sehnlichst nach 
Ihnen. Die Ihrigen werden verzeihen, wenn ich Sie 
gleich mit uns nehme". Mit diesen Morten erhoben sich 
die Fremden, verabschiedeten sich und fuhren mit Hans 
nach Dubbeln. Der Pastor kehrte zu seinem unterbrochenen 
Mittagsschläfchen ins Haus zurück, Elisabeth aber stand 
noch lange am Gitterzaun und sah dem davonfahrenden 
Magen nach.

Mie jung und schön war die Frau, wie heiter und 
sprühend, wie lebenslustig! Mie selbstverständlich erschien es, 
zu thun, was sie wollte! Mie unvorbereitet trat sie gerade 
in diesem Augenblick hinzu, als eine Frage fürs Leben 
entschieden werden sollte! Elisabeth dachte sich in die 
Situation hinein, wenn sie als Braut ihr gegenüber 
gestanden hätte! Aber hätte dies die Sachlage geändert? 
Mürde nicht Hans ebenso schnell und bereitwillig der schönen 
Frau gefolgt sein, da sein ärztlicher Rath verlangt wurde?
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hatte walten lassen, oder hatte sie sich der ersten natürlichen 
Regung überlassen sollen? Schiller's Worte kamen ihr in 
den Stint: „Was du von der Minute ausgeschlagen, 
bringt keine Ewigkeit zurück!" — „Mag es sein", sprach 
sie halblaut vor sich hin. „Noch kann ich ihn entbehren 
und aus dem Schmerz der Entsagung mein inneres Sein 
retten! Später, wenn heilige Bande uns vereinigen, 
nicht!"

Am Abend kehrte ^ans spät von Dubbeln zurück. 
Er hatte viele sreundliche Eindrücke empfangen. Sein 
Patient befand sich leidlich, der Abendspaziergang am 
Meer war prachtvoll gewesen und das Ehepaar Roschau 
voller Dank und Güte gegen ihn. Er hatte versprechen 
müssen, schon am morgenden Tage wieder nach seinem 
Aranken zu sehen.

In seinem Verhältnis zu Elisabeth war eine Spannung 
eingetreten; der alte vertraute Ton wollte nicht wieder 
anklingen. Seine männliche Eitelkeit hatte doch einen 
Stoß erlitten. In seiner Brust stritten verschiedene Stimmen. 
Die eine sagte: „Sie liebt Dich nicht, sie ist kalt und 
gefühllos und hat am Ende Recht, Dich vor einer Über­
eilung zu warnen!" Die andere rief vernehmlich: „Ein 
Mädchen wie Elisabeth ist wahrlich einer ganzen unge- 
theilten Mannesliebe werth, und würbe man auch sieben 
Jahr um sie wie Iacob um Rahel".

Hans Thalberg verbrachte nun größtentheils seine 
Zeit in Dubbeln. Bald war sein Patient genesen, und 
mußte nur noch Vorsicht beobachten, aber die schöne Frau 
wußte ^ans dennoch zu veranlassen, wieder und wieder 

9*
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zu kommen. Sie bedurfte seiner in tausend Dingen. Er
theilte mit den neuen freunden Lustbarkeiten und Bälle, 
und so still und einfach die erste Hälfte des Sommers ihn: 
vergangen war, so unruhig und geräuschvoll verlebte er
die zweite.

Auweilen, wenn er Abends am Meeresstrande an 
der Seite der schönen ^rau, Elisabeth mit feinem Onkel
begegnete, und diese mit ihren ernsten Augen das Aaar 
streifte, überkam ihn ein eigenes Gefühl! Wohl wollte 
er sich einreden: „Ich thue ja nichts Böses und Un­
erlaubtes! Ich liebe Frau von Roschau ja nicht und wenn 
ich in ihrer Nähe Scherz und Amüsement suche, so ist das 
doch kein Unrecht!" Und wieder sagte die andere Stimme 
in seinem Innern: „b)at Elisabeth nicht Recht, ihren 
künftigen Gatten auf den Wankelmuth der männlichen 
Natur zu prüfen! Aann sie jetzt nicht mit Recht glauben, 
daß ihre Gesellschaft mir nicht mehr genügt?"

Dann nahm er sich am Abend vor, den nächsten 
Tag in altgewohnter Weise bei den Seinen zu verleben! 
Doch regelmäßig erschien dann die schöne Frau in eigener 
Person und wußte in irgend einer scheinbar wichtigen 
Angelegenheit ihn zu veranlassen, ihr doch seine Zeit zu
widmen.

In dieser Zeit vielen Alleinseins beschloß Elisabeth 
eines Tages, ihrer Freundin Ulargarethe einen Besuch 
abzustatten, und fuhr zu dem Zweck in die Stadt. Seebergs 
hatten im Anfang der Borstadt eine hübsche Wohnung 
mit einem allerliebsten Garten, und in diesem fand Elisabeth 
ihre Freundin mit dem Kleinen. Nachdem sie den kleinen 
Buben genügend bewundert hatte, der prächtig gediehen
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war seit der Zeit, wo sie ihn zuletzt gesehen, setzten sich
beide Freundinnen in die kleine Laube. Bald stand aus 
dem Gartentisch die dampfende Aaffeekanne, deren Inhalt 
in der frischen Luft vortrefflich mundete. Margarethe 
sah gesund und glücklich aus. „Du glaubst nicht", sagte 
sie zu der Freundin, „wie viel schöner mein zweites Ghe-
jahr ist, als das erste war. Albert hat sich so verändert, 
er ist so häuslich geworden, denke Dir, er ist aus mehreren 
Vereinen ausgetreten, in denen er Mitglied war, nur um 
mehr mir und den: Kleinen zu leben. Ini ersten Jahr, 
ich darf es jetzt wohl eingestehen, glaubte ich ost, er liebe 
rnich nicht recht, aber jetzt, liebe Elisabeth, bin ich ganz 
glücklich und zufrieden!"

Neeberg war mittlerweile neid) Hause gekommen und 
begrüßte Frau und Freundin im Garten. „Mir haben 
Dir allen Kaffee ausgetrunken, böser Mann, warum 
kommst Du auch so spät?" rief scherzend Margarethe. 
„Elisabeth muß bald wieder fort, und wir konnten nicht 
warten".

„Ich hoffe, meine kleine Frau hat Erbarmen und 
bereitet noch eine zweite Auflage", bat Seeberg.

„Nun, da Du immer sagst, ich sei besser als Du, 
muß ich dies Erbarmen wohl ausüben", lachte Marga­
rethe und ging mit der leeren Kanne in das Haus.

Seeberg und Elisabeth waren allein.
„Margarethe hat mir viel von ihrem Glück erzählt, 

Herr Seeberg", sprach letztere, „ich danke Ihnen".
„Sie hatten ein Recht, daran zu zweiseln, Fräulein 

Elisabeth", sagte er ernst. „Ich wünsche innig, daß 
diese Sorge von Ihnen weichen möchte. Aber Sie
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vermögen wohl nicht, daran zu glauben, mir zu ver­
trauen?"

„Und wenn ich es thäte, Herr Neeberg! Wenn Sie 
wüßten, wie gern ich vertraue! Wie ich Kraft und Selbst­
beherrschung an einem Wanne schätze, an die zu zweifeln 
ich oft Gelegenheit hatte!"

„Ich danke Ihnen, Fräulein Elisabeth", erwiderte 
Seeberg.

Margarethe trat nun mit der „zweiten Auflage 
Kaffee" heran, und fchänkte ihrem Manne ein. Dann 
holte sie den Kleinen, er mußte den s)apa begrüßen und 
auch auf feinem Schoße sitzen. Die Zeit verging schnell, 
Elisabeth mußte aufbrechen, um mit dem bestimmten Zuge 
nach Karlsbad zu kommen, herzlich verabschiedeten sich 
die Freundinnen, Seeberg wollte Elisabeth noch an die 
Bahn geleiten, sie lehnte es aber dankend und entschieden ab.

Nachdenklich lehnte Elisabeth im Eisenbahnwaggon, 
mid ließ die eben genossenen Eindrücke sich noch einmal 
durch den Sinn gehen! Sie nahm ein friedliches, glück­
liches Bild von den Freunden mit. Innig wünschte sie, 
daß es bleibend fein möchte. Als sie in Karlsbad aus 
dem Zuge stieg, fand sie ihren alten, lieben Pflegevater 
am Bahnhof.

„Ich habe Dich fo sehr vermißt, mein liebes Kind", 
sagte er zärtlich, „es war so still im Hause ohne Dich! 
Unser Doctor ist natürlich in Dubbeln bei der schönen Frau. 
Mich trieb die Sehnsucht, Dich zu erwarten".

„Wir beide gehören zusammen, mein Vater", versetzte 
Elisabeth, „und wollen einander nicht verlassen. Wir 
werden nie einander überdrüssig sein, und nicht nach 
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Freuden jagen, die der Eine mit dem Andern nicht theilen 
kann. (D wenn Sie wüßten, wie glücklich ich bin, Ihr 
Rind zu sein!"

Frau von Roschau lag in ihrer Hängematte, die in 
einem versteckten, lauschigen Winkel des Markes hing, und 
Hans saß daneben und betrachtete sie prüfend. Das 
noch vorn Baden ausgelöste dunkle ^aar unrfluthete 
schmeichelnd das seine Mval ihres Gesichtes, und die weißen 
Arme, die die offenen Ärmel des Morgenkleides enthüllten, 
lagen gekreuzt unter dem Haupt. Er rnußte an ein 
anderes, viel weniger regelmäßiges Antlitz denken, an 
glatte blonde Flechten, die kunstlos am Hinterhaupt zu 
einem Anoten befestigt waren, und an Hände und Arnie, 
welche rastlos thätig waren und Spuren der Arbeit zeigten. 
Als ob Frau von Roschau den Gegenstand seiner Gedanken 
errieth, fragte sie plötzlich ganz unvermittelt: „Nicht wahr, 
die Wirthschafterin Ihres Onkels kam schon als Aind 
in sein Haus?"

„Sie brauchen nicht die rechte Bezeichnung, gnädige 
Frau", erwiderte Hans, „Fräulein Elisabeth ist die Pflege­
tochter meines Onkels und widmet ihm als solche ihre 
Pflege und ihre Sorgfalt".

„Nun ja, nun ja", fagte Frau von Roschau. „Es 
war wohl ein sehr gewagtes Unternehmen von Ihren 
Verwandten, so aus der Hefe des Volkes ein Aind bei 
sich aufzunehmen, welches nicht rnehr jung genug war, um 
die Eindrücke feiner ersten Aindheit zu vergessen".

„Es kommt ganz auf die Auffassung an, gnädige 
Frau! Bei welchen größeren Entschlüssen wagt man nicht 
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viel? Bei allen Liebeswerken des Lebens wagt man stets
Einbuße seiner Bequemlichkeit, Behaglichkeit, Gemüthsruhe. 
Sollte man sie deswegen unterlassen?"

„ZHati kann auch in anderer Art Liebeswerke üben, 
ohne sich zu derangiren", meinte Frau von Roschau. 
„Ich spende z. B. reichliche Geldmittel sür die Armen 
meines Gutes, sür die Airche und Schule, ja ich kann 
wohl sagen, so leicht geht ein Armer nicht unbeschenkt 
von mir!"

„Geld zu geben, wenn man die Ztiittel hat, gnädige 
Frau", meinte l^ans lächelnd, „ist jedenfalls das bequemste 
Liebeswerk".

„Ach, Sie Idealist", ries Frau von Roschau, „ich 
soll wohl wo inöglich selbst in die Hütten der Armuth 
gehen, und mir von dort ein schmutziges, verwahrlostes 
Aind holen, damit es mir später Scham und Schande 
bereitet?"

„Es giebt eine Reinheit der Seele," sagte Hans 
ernst, „welche durch das Rennen der natürlichen Vorgänge 
im Leben nichts einbüßt. Hingegen giebt es sogenannte 
unschuldige Rinder und Mädchen, deren Seele unrein und 
unkeusch ist".

Frau von Roschau machte eine Bewegung und ihr 
niedlicher Morgenschuh siel vorn Fuße. Hans bückte 
sich und überreichte ihr denselben, sie streckte ihrn aber 
ihren kleinen Fuß entgegen und sagte: „In der Hänge- 
mntte ist man hilflos, ziehen Sie mir, bitte, den Schuh an".

„Verzeihen Sie, in allen derartigen Toilettenange­
legenheiten bin ich ungeschickt und unbrauchbar", ent­
schuldigte sich Hans mit einem flüchtigen Erröthen.
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Nichts verletzt eine Frau mehr, als wenn sie eine 
Zurückweisung einer ^uldbezeigung empfängt, und auch 
der Mann empfindet ein peinliches, beschämendes Gefühl, 
fei die Ursache seiner Zurückweisung nun Verlegenheit, 
Scheu oder wirkliche Tugend!

So entstand auch in diesen: Augenblick eine peinliche 
Stille, aber schon in der nächsten Secunde lachte Frau von 
Roschau, erhob sich aus ihrer Hängematte und sagte zu 
Hans: „(D Sie wunderlicher Heiliger!"

Sie traten den Rückweg zum Turhause an, denn die 
Mittagsstunde mit den: üblichen Toilettenwechsel nahte 
heran. Die Unterhaltung war gezwungen. Beim Abschied 
fügte Frau von Roschau nicht die übliche Mittagseinladung 
hinzu, und Hans ging durch den Wald nach Aarlsbad.

Tr wußte nicht recht, ob er mit sich zufrieden oder 
unzufrieden fein sollte? „(D, Sie wunderlicher Heiliger!" 
hatte sie gesagt. Wieder jagte eine heiße Blutwelle über 
sein Antlitz. Was wäre denn Schlimmes dabei gewesen, 
wenn er ihr dei: Schuh angezogen hätte, wenngleich er 
sich innerlich als verlobt betrachtete? Aber er wußte zu 
wohl aus jener Zurjewer Zeit, daß bei dieser Frau eine 
feste Schranke einzuhalten geboten war.

Nachdem er dies Gefühl der Beschämung überwunden, 
überdachte er ruhig die jüngst verlebte Zeit. Nur wenige 
Tage blieben ihn: noch zum Aufenthalt am Strande. Tine 
tiefe Sehnsucht ergriff ihn, wieder wie im Aiffang sie mit 
Elisabeth zu verbringen. Mit den: festen Entschluß, seine 
Besuche in Dubbeln nach Möglichkeit zu beschränken, trat 
er bei den Semei: ein.

Eben wollte Elisabeth mit den: Vater das Mittags­
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mahl einehmen, als lhans erschien. Scherzend nannte der 
Onkel ihn einen unerwarteten Gast, Elisabeth holte rasch 
ein Gedeck herbei und er enrpsand wieder jenes wohlige, 
behagliche Dahenngefühl, welches ihn in letzter Zeit ver­
lassen hatte.

„Elisabeth", sagte er nach Schluß der Mahlzeit, 
„wir hatten uns einmal vorgenommen, in den Wald zu 
gehen, um Pilze zu suchen, die der Onkel so gern ißt. 
heute ist ein schöner Nachmittag, ich gehe nicht nach 
Dubbeln, will überhaupt die letzte Zeit rneines Aufent­
halts bei Euch verleben; wir wollen heute in den Wald 
gehen!"

„Zch bin es zufrieden", erwiderte Elisabeth freundlich, 
„hoffentlich bringen wir für Sie, lieber Vater, eine fchöne 
Abendnmhlzeit zufamnren".

Aurz vor dem Aufbruch kam ein Bote mit einem 
jener kleinen duftigen Billets, wie sie schöne Weltdamen 
benutzen. Frau von Roschau forderte Hans auf, an 
einer Wasserfahrt auf der Aa theilzunehmen, welche 
sie mit ihrem Mann und ihrem Bruder arrangiren 
wollte. Hans sandte mit dem Boten folgende Zeilen 
zurück:

„Gnädige Frau!
Ich bedauere von Herzen, Ihrer freundlichen Auf­

forderung nicht nachkommen zu können. In wenig Tagen 
muß ich abreisen, und es ist mein Wunsch, die letzte Zeit 
meines Hierseins meinen Verwandten zu widmen. Ich 
werde mir erlauben, Ihnen und Ihrem Herrn Gemahl, 
sowie meinem jetzt wieder hergestellten Patienten, Herrn 
v. Felsen, meinen Abschiedsbesuch zu machen, und zugleich 
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Ihnen für so manche schöne und angenehm verlebte 
stunde persönlich zu danken.

hochachtungsvoll
Hans Thalberg".

Dann trat er mit Elisabeth den Spaziergang an.
Wie schön war es im Walde! Die Birken, Eichen 

und Aiesern standen im schönsten Sommerschmuck! Als 
Hans an Elisabeths Seite dahinschritt, empfand er die 
alte Liebe, das alte ungefchwächte Vertrauen zu ihr wieder 
so stark wie nur je zuvor. Er konnte sich selbst nicht ver­
stehen, warum er sich des Vergnügens des Zusammenseins 
mit ihr einer schönen, oberflächlichen Frau halber beraubt 
hatte. Wie mochte Elisabeth ihn beurtheilt haben? Es 
schien ihm, als sei ihr Aussehen ernster, ihr Lächeln 
weniger sonnig, und doch war nie ein Wort des Vor­
wurfs über ihre Lippen gekommen. — Freundlich und 
gütig war sie auch feinen: Wunsch nach diesem Spazier­
gange begegnet. Aber ein Schatten lag auf ihrem Antlitz, 
in dein Ton ihrer Stimme verhaltener Schmerz.

Schweigend gingen die jungen Leute neben einander, 
ein Jedes mit seinen Gedanken beschäftigt. Dann sprach 
Hans von seiner Zukunft. Er sprach mit Begeisterung 
von feinem Beruf, von der Befriedigung, die es ihm 
gewähre, der armen leidenden Menschheit ein Helfer zu 
sein. Er theilte Elisabeth die näheren Platte zur Er­
richtung seiner Anstalt mit Er sprach den Wuiflch aus, 
seiner Mutter, die durch den heftigen, despotischen Eharakter 
des Vaters Zeitlebens ein gedrücktes Dasein geführt, ein 
glückliches, behagliches Alter zu fchaffen. Er legte Elisa­
beth seine innersten Seelenregungen dar, und fühlte sich 
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beglückt durch ihre einfachen, verständnißvollen Antworten. 
IVie gern hätte er auch gesagt: „Elisabeth, ich habe mid) 
geprüft, jene Frau, deren Umgang ich in letzter Zeit genoß, 
ist mir völlig gleichgiltig. Wage es mit mir, laß mich 
nicht ein ganzes langes Jahr warten, sondern laß mich 
leben in dem beglückenden Gefühl, daß Du mein bist!" 
Aber ein gewisses Etwas hielt ihn zurück! Auch wußte 
Elisabeth, so bald sich das Gespräch auf ihre persönlichen 
Beziehungen lenkte, geschickt auszuweichen, indem sie sich 
nach Blumen und filzen bückte und die Unterhaltung so 
unterbrach.

Als es Zeit war, nach Haufe zu gehen, erwies sich 
die Ausbeute an filzen leider als recht gering, und der 
gute Pastor mußte auf den kommenden Tag vertröstet 
werden, der ihm bestimmt sein Lieblingsgericht bringen 
sollte.

Den folgenden Nachmittag rüsteten sich Hans und 
Elisabeth wieder zum ^»ilzesuchen im Walde, da erschien 
unvermuthet Frau von Roschau.

„Lieber Herr Doctor", rief sie, „ich muß freilich Ihre 
Gründe ehren, weshalb Sie mir Zhre Besuche entziehen 
wollen, aber heute werden Sie gewiß eine Ausnahme 
machen und mir Gesellschaft leisten. Mein Mann und 
mein Bruder sind nach Riga gefahren, und haben mich 
den ganzen Tag allein gelassen. Da habe ich mir aus­
gedacht, ob sie mich nicht nach Kemmern begleiten wollen, 
welches recht hübsch sein soll, und das ich noch nicht kenne. 
Nicht wahr, liebes Fräulein", wandte sie sich an Elisabeth, 
„Sie geben mir den Doctor frei?"

Ehe Elifabeth noch antworten konnte, erwiderte Hans 
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ruhig und verbindlich: „Unmöglich, gnädige Frau! Wir 
müssen ein Versprechen einlösen; mein lieber alter Gnkel 
freut sich auf ein Gericht Ailze, oder, wie die Rigenser 
sagen, auf eine „Riezchenmahlzeit", und was dies für ein 
Rigifches Aind bedeutet, ahnen Sie nicht. Wenn Sie 
aber mich und Fräulein Elisabeth in den Wald begleiten 
wollen, so wird es uns angenehm sein. Sie kennen den 
Aarlsbader Wald nur oberflächlich, er bietet manche Schön­
heiten, und ich hoffe, Sie werden Genuß daran haben".

Frau von Roschau machte die denkbar beste Rliene 
zum bösen Spiel, und ging anscheinend sehr zufrieden auf 
den Vorschlag ein. — Sie bemächtigte sich beim Gehen 
ausschließlich der Unterhaltung mit Hans.

Nachdem Elisabeth eine Weile schweigend neben der 
redseligen Frau gegangen, sagte sie: „Ich möchte, um 
doch zu einem Resultat unserer ^>ilzesuche zu gelangen, 
etwas rechts hinein in den Wald abbiegen, damit wir 
nicht alle dieselbe Stelle abpflücken. Sie, lieber Hans, 
gehen mit Frau von Roschau ein wenig links bis zur 
großen Tanne, an welcher die Zweige so tief hernieder­
hängen; dort wachsen viele Ailze. Und dort treffen wir 
auch wieder zusammen!"

Dieser Vorschlag ward besonders von Frau von 
Roschau als sehr annehmbar begrüßt, und Elisabeth ging 
schnellen Schrittes voraus nach der soeben angegebenen 
Richtung.

Die Sonne warf ihre Strahlen fchon schräge durch 
die Stämme der Bäume, der Wald prangte in schönster 
Abendbeleuchtung. Die stille Ruhe, der tiefe Frieden, der 
in der Natur waltete, that ihr wohl! Immer ferner klang 
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Roschau, und es kam ihr so vor, als entfernte sie sich in 
eben dem INaße von Hansens Herzen, je mehr Schritte 
zwischen ihr und ihm lagen.

„Mag es fein", dachte sie. „Er sollte frei fein, fo 
wünschte ich es, und so will ich es nicht bereuen!"

Bald war ihr Rörbchen mit den schönsten filzen 
gefüllt und langsam trat sie den Rückweg an. Der platz 
bei der großen Tanne war mit dichtem Unterholz bewachsen, 
und wenn man nicht den Fußpsad benutzte, so konnte man 
den Aukomrnenden nicht bemerken. Elisabeth, die den 
Wald genau kannte, war quer in grader Richtung gegangen 
und hörte schon von Weitem die Stimmen von Hans und 
Frau von Roschau. Unwillkürlich hielt sie den Schritt an, 
als vernehmliche Worte an ihr Mhr schallten, und hörte 
nun folgendes Zwiegespräch.

„Mein lieber Herr Doctor", sagte Frau von Roschau 
mit weicher Stimme, „ich nehme den Augenblick wahr, 
um Ihnen einen plmi vorzulegen, den ich mit meinem 
Manne überlegt und den er ganz billigt. Sie haben jetzt 
Ihr Studium beendet, und schauen sich nach einem Wirkungs­
kreise um. Bevor Sie an größere Unternehmungen denken, 
verleben Sie als unser Hausarzt einige Jahre auf unserem 
Gute. Wir wollen eine Zeitlang, auch den Winter, auf 
dem Lande verbringen und bedürfen daher eines ständigen 
Arztes. Stellen Sie Ihre Bedingungen, fo vorteilhaft 
Sie wünschen, Sie sollen alle erfüllt werden".

„Gnädige Frau", erwiderte Hans, „ich danke Ihnen 
für dieses Anerbieten, für das Vertrauen, welches Sie zu 
mir, dem Arzte, haben. Aber ich habe andere pläne,
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die mir die Zusage unmöglich machen. Doch weiß ich 
einen Studienfreund, den ich empfehlen kann und der Ihr 
Anerbieten mit Dank und Freude annehmen würde!"

„Wir wünschen specie!! Ihre Anwesenheit", erklärte 
Frau von Roschau. „Warum lehnen Sie so bestimmt 
ab? Das Leben aus unserm! Gute kann ein schönes und 
reiches für Sie werden, lieber junger Freund. Muß ich 
Ihnen sagen, daß Ihre Anwesenheit für mich ein besonderes 
Glück bedeuten würde, da ich Ihnen gut bin. Auch Ihr 
k^erz glühte einmal für mich, ist diese Gluth ganz erloschen, 
lieber Freund?"

„Gnädige Frau", sagte ^ans mit leiser Stimme, so 
daß die Worte kaum hörbar zu Elisabeth drangen, „wohl 
haben Sie Recht, wenn Sie eines Gefühls erwähnen, 
welches mich für Sie erfüllte, als ich damals in Jurjew 
als scheuer, verlegener Bursche die Auszeichnung genoß, 
Gast in Ihrem Hause zu sein. Meine Neigung wuchs 
und ich erkannte, daß ich in Bezug auf Sie, die Gemahlin 
eines guten, edlen Mannes, nicht solche Wünsche im Herzen 
hegen durfte, wie ich sie hatte. Nicht leicht gewann ich 
über mich, Sie und Ihr Haus zu meiden. Gigenthümliche 
Verhältnisse führten uns diesen Sommer wieder zusammen! 
Wenn Sie Ursache hatten, zu glauben, dieselbe Gluth wie 
damals erfülle mich noch, so kann ich es nur durch ein 
offenes Bekenntniß sühnen, falls ich durch mein Verhalten 
dazu Anlaß gegeben. Mein Herz ist nicht nrehr frei! Ich 
liebe ein Mädchen, mit dem ich mich als verlobt betrachte, 
obgleich kein Wort uns bindet. Ich bin ihrer nicht 
werth, ich schäme mich nicht, Ihnen zu gestehen, daß 
es mein heiliger, fester Wille ist, dieses Mädchens
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worth zu werden, und dies Ziel unverwandt im Auge zu 
behalten".

Ein Anistern von schritten und das Theilen dicht­
verschlungener Zweige ward hörbar, Elisabeth trat in den 
Gesichtskreis der sprechenden. Zhr sonst ein wenig bleiches 
Antlitz war geröthet und der Abendsonnenschein spielte aus 
dem blonden Echeitel.

b)ans sprang rasch aus von den: Baumstumps, aus 
welchem er gesessen. „Ah, da sind Sic, Elisabeth! Und 
wie fleißig haben Sie gesammelt! Frau von Aoschau und 
ich müssen uns unserer Trägheit schämen! Aber nun 
wollen wir den Heimweg antreten, es wird seucht im 
Walde und ich als Arzt muß ein rasches Ucarschtempo 
empfehlen".

Er selbst eilte schnellen Schrittes voraus. Die beiden 
Frauen folgten in einfilbigern, gezwungenen Gespräch; 
Alle waren froh, als die Wohnung erreicht war. Die 
Einladung zum Dableiben lehnte Frau von Aofchau ab, 
und fuhr in des Wirths Wägelchen sofort nach Dubbeln.

L^ans und Elisabeth waren allein, der Pastor war 
noch nicht von seinem Abendspaziergang zurückgekehrt.

„l^ans", sagte Elisabeth in ihrer freimüthigen, 
geraden Weise, „ich hörte Dein Gespräch im Walde mit 
Frau von Roschau. Du weißt, was Du willst, und Du 
kannst, was Du willst! — Wenn ich es bin, von der Du 
sprachst, und Du bist es zufrieden, Dich zu binden, so 
nimm mich hin! Ich will Dir werden, was Du von mir 
begehrst, Deine Freundin, Deine Gehilfln, Dein Weib!"

„Und Du liebst mich, Elisabeth?" fragte Hans 
freudebebend.
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„Ich liebe Dich, und ich vertraue Dir", sprach sie, 

indenr sie die Augen zu ihm ausschlug.
1Пit einem Freudenrus schloß er sie in seine Arme 

und küßte sie aus Mund, Augen und Mangen.
„O Du mein besseres Ich", sagte er einmal über 

das andere, „ich verdiene Deinen Ldelmuth nicht. Du 
hast das Recht, noch mehr Proben meiner Liebe und 
Treue zu verlangen! Du bist es werth, daß man um Dich 
wirbt wie Iacob um Rahel".

„Wir haben in unserer modernen Zeit nicht Muße 
genug dazu", erwiderte sie scherzend. „Was soll aus 
Deiner Anstalt werden, wenn Du keine Frau Doc­
torin hast, denn sieben Jahre willst Du doch nicht 
warten!"

„(D, meine Elisabeth", jubelte er, „an Dir und mir 
soll und wird sich erfüllen, was Du von einer starken, 
treuen Liebe verlangst. Wie unaussprechlich glücklich hast 
Du mich gemacht, indem Du mir die Erfüllung meines 
heißen Herzenswunsches früher gewährst, als ich zu hoffen 
wagte".

„Als mein Vertrauen zu Dir sich voll erschloß", 
sagte Elisabeth, „fehlte jede Ursache, zu zögern. Eine 
Versuchung trat an Dich heran, der ein weniger fester 
Mann erlegen wäre. Du schlugst nicht nur das An­
erbieten aus, welches Dir Frau dou Roschau machte, 
sondern bekanntest frei Deine Liebe zu mir. Da wußte 
ich, daß ich Dir vertrauen durfte! Niemals habe ich eine 
Überzeugung anders festgehalten, als wenn sie naturgernäß 
aus dem Innern meines Herzens kam. Auch bin ich 
unendlich glücklich, daß die düsteren Zweifel an Mannes-
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kraft und INannesmuth dem seligen, süßen Vertrauen 
gewichen sind. Ich weiß es nun, Du, Hans, wirst mich 
nicht täuschen!"

Statt aller Antwort küßte Hans die Geliebte, und 
dabei waren die Liebenden so sehr mit einander beschäftigt, 
daß sie es nicht bemerkt hatten, wie der Pastor staunend 
an der Schwelle der Veranda stand und aus das paar 
blickte. Elisabeth flog ihm entgegen. „Mein Vater, mein 
geliebter Vater. Der erste Schritt ist gethan, um Sie zu 
verlassen, und das ist es, was mir in dieser glücklichen 
Stunde das ^erz schwer macht".

„Wie soll ich mir das erklären?" fragte der alte 
k^err, aber ihm ward die Sache nur zu bald klar, als er 
die leuchtenden Blicke der Beiden bemerkte.

„Nicht wahr, Du giebst sie mir, mein lieber Gnkel?" 
bat Hans treuherzig, und nun wurde ein stiller, schöner 
Verlobungsabend in der kleinen Strandveranda gefeiert.

„Gott segne Luch, meine Rinder", sagte pastor 
Thalberg liebevoll. „Wohl werde ich meine Elisabeth gar 
sehr vermissen, doch ich darf nicht klagen, daß sie nun 
ihren Beruf gefunden, worin sie weiter Segen spenden 
kann. — Hätte doch meine geliebte selige Frau Euer 
Glück erlebt, meine Rinder!"

Elisabeth beugte sich dankbar auf die Hand ihres 
Pflegevaters nieder und küßte sie. „Mein Vater", sagte 
sie, „welch' unbeschreiblicher Segen ist mir geworden, als 
Ihr mich aus meinen unseligen Verhältnissen risset, und 
mit Geduld und Nachsicht mich zu einem neuen Leben 
erblühen ließet. Für wie Vieles ich auch Ursache habe, 
zu danken, die Hauptsache bleibt immer, die linde, sanfte
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L)and zu preisen, die mich emporzog und mich in meiner 
Ligenart gewähren ließ! Mein jetziges Glück wird nur 
dadurch getrübt, daß ich Sie, mein Vater, verlassen 
muß! Wenn Sie mit uns ziehen könnten, wenn ich 
sür Sie und die Mutter meines ^ans sorgen dürfte, 
dann wäre mein Glück vollkommen".

„Mein theures Rind", antwortete der Pastor, 
„vollkommenes Glück ist nicht und bleibt nicht auf 
Lrden. Du selbst bist viel zu verständig, um nicht 
einzusehen, daß wir uns bescheiden müssen. Wenn 
aber noch mehr Jahre über mein b^aupt dahinge­
gangen sein werden und ich mein Amt niederlege, dann 
soll, so Gott will, meine Heimath bei Luch, meinen 
Aindern, sein!"


